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das letzte Auto etwas zurückgeblieben. Als der Kraftwagen

Beilagen:? „Biſder der Woche“, „Hausſeennd“, „Humor.Bezugspreis an T n Sonntagsblatt“ und „Heimatblätter“ durch
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Pewalt (Streik uſw.) deſteht kein Anſpruch auf Lieferung oder Rückdergütung
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Aufſchlag Famiſtenanzeigen ermäßigt; Rabatt nach Tarif. Anzeigenannahme
Hälterſtr. 4 (Hauptgeſchäftsſtelle) und Gotthardtſtr. 33; Anzeigenſchluß 10 Uhr vor
mittags. Erfüllungsort Merſeburg. Für unerbetene Zuſendungen wird keinn
Sewähr geleiſtet Poſtſcheckkonto Leipzig 16654. Fernſprecher Nr. 100 und In
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ErſtEnkeignung dann Revolukion.
Dus Endziel des Dolksentſcheids:
Die ſtagtliche Ordnung in Gefahr.

Wer für dieſen Volksentſcheid eintritt, der kann ſpäter
wirklich nicht mit der Ausrede kommen: „Das habe ich nicht
gewußt!“ Niemals haben die marurrſtiſchen Drahtzieher ihre
Letzter Abſichten ſo rückhal so dargetan und offen hinaus-
poſaunt.

Man leſe nur das vom Abg ordneten Ebe rein her-
ausgegebene Flugblatt, das Kleinrentter und Sparer mit der
unverſchämten Lüge einſangen will, Hindenburg habe
rein Dort gebrohen, den Sparern und Renutnern eine vo le
Auſwertung zu bringen. Wo blieben denn Friede, Freiheit
und Brot, die uns die Hetzapoſtel der Revol tion talſäch-
lich verſprochen haben Und ſind etwa die Kommnniſter
Freunde des verarmten deutſchen Mittelſtandes* Haben ſie
n Rußland Jntelligenz und Bürgertum nicht durch Mord
un Hunger vernichtet Hunderttauſende von Geiſtes-
arbeitern, 290 000 Arbeiter, 800 090 Bauern?

der auf den Leim dieſer Bauerufänge? krieht, gibt ſich
ſelbſt auf! Was iſt aber der ganze Volksentſcheid anders
als eine kommuniſtiſche Mache? Als ein Wettlauf der
Linksparteien um den ſchamloſeſten Radi e lizmus in Wort
und Tat? Und wohin führt dieſe hemmungs'oſe Hetze,
kvenn nicht zur Staatskriſe, der auch Hindenburgs Rücktritt
im Falle eines Sieges der Enteigner unfehlbar eintritt.

bewufſnung der roten Maßen,
felbſt! Denn das Flugblatt des Herrn Eberlein ſagt ja,
deutlich genug für jeden, der leſen und denken kann:

„Der 20. Juni iſt nicht ein Ende, er inuß ein Anfang
ſein. Die Einheitsſront für die Fürſteneneignung muß zur
Ernheitsſront gegen die Kapitaliſten, gegen die von ihnen
ſingnzierte Reaktion und ihre Regiernng Marx-Streſemann
ſein.“ Und weiter: „Es muß eine große Vo ksobewegung
dir Regierung Marx-Streſemann hinweg
fegen und die Arbeiter- und Bauerntegzterung aufrichten,
die ſich au die kämpfende Einheitsfront des werktätigen
Volkes ſtützt und nicht nur die Enteignung der Fürſten
durch führen würde. Sie würde die Reagktien entwaffnen
und die werktätigen Maſſen bewaffnen.“

Sie würde, mit einem Wort, Moskauer Tſchekamethoden
rinſühren und die kommuniſtiſchen Ko nmniſſare zu Zwangs
herren des deutſchen Volkes machen. Sie würde im
Blute waten wie die Bolſchewiſten in Moskau, Buda
peſt und München Und die Kommnniſten lachen insgeheim
über die Kleinbürger, Bauern, Sparer und Arbeider, die
auf ihre Phraſen Hereinfa len, über die Demokratenpreſſe,
die ihnen Vorſchub leiſtet, über die bürge lhen Agita-
toren, die ihnen, wie der Herr Proſeſſor Veit Vakentin
die Schaſe in die Hürde treiben.

Wer den Boiſchewismus will, der ſoll ruhig für den
Voilksentſcheid ſtimmen, wer ſür Ruhe, Ordnung, Di'ziplin

II mung gehen
Bürgerſrieg

Tag der Abrechnung.
Es iſt nun doch das Notwendige geſchehen.

kanzler Marx hat ſeiner offiziellen Meinung über die Ab
ſichten der deutſchen Bolſchewiſten Ausdruck gegeben, die

Reichs

Erfüllen darüber hilft kein
Sophismus in letzter Stunde hinweg! mit linksbürger-
licher Hilfe und Sympathie. Daß hervorragende Demo-
kraten und Zentrumsleute auch noch in der zwölften Stunde
entdecken, wie ungerecht und ſittenlos der Eigentumsraub
iſt, dürfen wir immerhin mit Genugtuung begrüßen, eben-
ſo wie die nochmalige klare Auseinanderlegung der Mei-
nung des Reichskabinetts durch Marx gegenüber einem
Vertreter des Wolff'ſchen Büros, die ja nichts anderes im
Kerne bedeutet, als die Wiederholung deſſen, was Hinden
burg über die Enteignungspläne ſagte. So gewaltig iſt
inzwiſchen der Widerſtand der führenden Politiker aller
Richtungen gegen den Raubplan geworden, daß ſich ihm
eigentkich nur die Urheber des ſcheußlichen Streiches, die
Sozialiſten und Kommuniſten, ganz widerſetzen, und zwar
wie wir erfahren mußten, in der wider lichſten
fich ausdenken läßt.

Anſtands- und Vernunftsgründe ſollten gerade wegen
dieſen höchſt verdammenswerten Zeichen dahin beſtimmen,
politiſche Gemeinſamkeit mit ſozialiſtiſchem Hetzertum auch
für die Zukunft abzulehnen. Etwa nach dem Bibelwort,
das dem Chriſten einprägt, ſtets nur klare Wege zu be-
ſchreiten. Es kommt beim Tun und Laſſen nicht auf theore-
tiſches Deuteln an, ſondern auf die Wirkung. Einwand-
freie Handlung iſt in unſerem Falle, zu verhindern, daß
die Enteignung Geſetz werde. Was abſeits dieſes End-
zweckes geht, iſt ſelbſt dann Lauheit, wenn der Anweiſung
derjenigen entſprochen wird, die ein „Nein“ verlangen,
jedenfalls aber die Stimmabgabe. Denn, wie die Verhält

ſich heute erfüllen ſollen.

Denn der Präſident planut keinen Staatsſtreiqh, wie die nud Arbeit iſt, dur ſchaut dieſe Vorbereituttg zur zwei en niſſe nun einmal liegen, kann auch eine Nein-
somnmüuniſten und ihre hörige ſozinliſtiſche Gefolgſchaft be FRevolut'on und beteiligt ſich nicht an dem Volksentſcheid, ſtimme helfen, das Ziel der Enteigner zu
haupten. Der Staatsſtreich kommt von den Kommuniſten

Blutiger Ueberfall Voter Fronthämpfer
auf Stahlhelmer.

Ueber 30 Verretzte, darunter mehrere Schwerverwundete.

Halle, 19. Juni. (Eig. Drahtbericht.) Große Trupps
Roter Frontkämpfer durchzogen bis in die ſpäte
Nacht hinein die Straßen, um mit andersdenkenden Per-
ſonen anzubändeln. Am Freitag nachmittag kam es bereits
zu einem Zu ſammenſtoß mit der Polizei. Die
Polizei war der Menge, die ungefähr 600' Perſonen ſtark
in der Großen Ulrichſtraße angeſammelt war, nicht ge-
wachſen. Die verhafteten Roten Frontkämpfer leiſteten
der Polizei Widerſtand bis ſchließlich das herbeige-
rufene Ueberfallkommando erſchien, den Haupträdelsführer
feſtnahm und die Menge zerſtreute.

Jn den Abendſtunden kam es zu einem
planmäßig vorbereiteten Ueberall

der den Kommuniſten zur Macht verhelfen ſol!

des letzten Kraftwagens von der grozen Anzahl der Roten
Frontkämpfer übel zugerichtet. Die Stahlhelmer konnten
lediglich die geworfenen Steine wieder zurückwerfen und
die eroberten Latten zur Abwehr gebrauchen.

Der planmäßig von den Kommuniſten vorbereitete Ueber
fall war noch im Gange, als das Ueberfallkommando ein
traf. Auch nachdem die Polizei ſchon eingegriffen hatte,
ließ das Werfen mit großen Mauerſteinen nicht nach.

Der Stahlheln hat eine Verletzienzahl von 23, dar-
unter 5 Schwerverwundete.

Ein Stahlhelmmann hat einen Meſſerſtich ins Kinn er
halten, einem anderen wurde das Naſenbein eingeſchlagen;
ein weiterer wurde an der Schulter erheblich verletzt.

Daß der Ueberfall planmäßig vor bereitet
war, geht daraus hervor, daß die Rolen Frontkämpfer
Frauen und Kinder als Schutz vorangeſchickt hatten, die
ihnen nachher die Steine zutrugen. Durch die Polizeiwache

fördern.
Oberſtes Geſetz für den 20. Juni war den nationalen

Parteien von Anfang an die einwandfreie Unmöglich-
machung des bolſchewiſtiſchen Sieges dadurch, daß man
die vorgeſchriebene Zahl der Abſtimmenden als von Haus
aus unerreichbar kennzeichnete. Bleibt die Beteiligung an
der Abſtimmung unter der durch Geſetz vorgeſchriebenen
Grenze, ſo iſt der Raubphan ohne alles „Wenn und Aber“
geſcheitert; Beſchwerden und Einwendungen ſind ausſichts-
los. Man will ſomit die Anhänger ſeiner parteippolitiſchen
Meinung nicht terroriſieren, wenn man ihnen ſagt: Bleibt
der Abſtimmung fern! Nichts anderes biegt in dieſer
Mahnung, als die Beſorgnis, daß Unverſtand bei beſtem
Neinwillen doch noch das Ergebnis eines nationalen Sieges
in Frage ſtellen könnte.

Der politiſche Gegner weiß das ganz genau. Und da die
Linksbürgerlichen der Linie Ullſtein-Moſſe-Germanig es nicht
mehr wagen dürfen, offen mit den Bolſchewiſten in das
Verbrechen des „Jas“ zu hetzen, wollen ſie den ZweiflernGlauchaer Straße wird der Beweis geliefert, daß der die Gewiſſenspficht“ des Neins“ riere Nb u D. 21 e „Gewiſſenspflicht“ des „Neins“ ſuggerieren. NachdemAußer den Kommuniſten war auch der Stahlhelm zu Führer der Stahlhelmkolonne auf Benahrichtigung durch die die Eigenart der Geſetzgebung von klarblickend tſchen

einer Propagandafahrt mit Laſtkraftwagen angetreten. r nSieben Autos mit Stahlhelmern fuhren hintereinander mit
Transparenten und Fahnen durch die Stadt um die Be
völkerung noch einmal aufzufordern, am Sonntag der Ab-
ſtimmung fernzubleiben. Jn der neunten Stunde paſſierte
der Zug die Glauchager Straße. An der dortigen Polizei-
wache meldete ein Schupobeamter dem Führer der Auto-
kolonne, daß ein ſtarker Zug Kommuniſten im An-
marſch ſei. Daraufhin ließ der Führer der Stahlhelmer
die Wagen in die Lange Straße einbiegen. Durch das Zu
rückſchieben und den damit verbundenen Aufenthalt war

die Ecke Lange Straße--Bertramſtraße erreichte, erſchollen
plötzlich aus den Häuſern laute Rufe und

uniformierte Stoßtrupps der Roten Frontkämpfer, die
ſich dort verſteckt gehalten hatten,

eilten herbei. Gleichzeitig kam die Zwingerſtraße herunter
ebenfalls ein ſtarker Stoßtrupp Kommuniſten. Mit einer
Unmaſſe von Backſteinen bewarfen ſie das Au!o, von
deſſen Beſatzung ſofort einige zuſammenbrachen.
Die Stahlhelmer (die ja nach dem Stockverbot völlig wehr
los ſind) ſprangen ab. Bruchſteine flogen ihnen erneut ent-
geen,

Mit langen, mit durchgeſchlagenen Nägeln verſehenen
Datten hieben die Roten Freutkämpfer auf die Stahl

helmer ein.

Schutzpolizei, um jeden Zuſammenſtoß zu vermeiden, ſo
fort in die Lange Straße eingebogen iſt.

Der blutige Wahlterror der Kommuniſten
hat begonnen. Jhr S 'agwort, „Gleiches Recht für
alle“, haben ſie ſelbſt in der gemeinſten und widerlichſten
Weiſe durch einen ſchweren Landfriedensbruch mit Füßen
getreten.

Zuſammenſtöße in Berlin.
Geſtern abend iſt es in Berlin mehrfach zu Reibereien

zwiſchen den Angehörigen von Rechts- und Linksparteien
wegen der von den Kommuniſten und Sozialdemokraten be-
triebenen Wahlprovaganda gekommen. Am Nachmit' an durch
zogen die Kommuniſten Charlottenburg und führten
eine Karikatur des Reichspräſidenten mit ſich. Das Bild er-
regte lebhafteſten Unwillen, und auf die Beſchwerden mehre-
rer Paſſanten griff ſchließlich die Polizei ein und beſchlag-
nahmte die Karikatur. Jn der zehnten Abendſtunde kam es
am Belle-Alliance-Platz, wo das Reichsbanner eine Spenden-
ſtelle für den Volksentſcheid errichtet hatte, zu Reibereien
zwiſchen Anhängern der verſchiedenen politiſchen Richtungen.
Jm Verlaufe dieſes Geplänkels entſpann ſich ſchließlich eine
Prügelei, an der Mitglieder der Rechtsparteien ſowie auch
der anderen Seite, Reichsbanner und Rote Frontkämpfer,
beteiligt waren. Die Krawalle zogen ſich nach und nach bis
zum Blücherplatz hin, wo dann eine Radfahrerſtreife und
das alamierte Ueberfallkommando der Schutzpolizei ein-Ehe die anderen Stahlhelm-Autos zum Halten gebracht

waren und Hilfe herbeieilen konnte, war die Beſatzung
griffen und die Kämpfenden auseinanderbrachte. Es er
folgten mehrere Zwangsfeſtſtellungen.

Politikern dahin erkannt wurde, daß auch Nee ſwmn
ins Verderben keiten können, mußte der Ruf
ſein, der nun ſchon ſeit Wochen von den nationalen Saz
teien und Gruppen ertönt: Zu Hauſe bleiben!

Nur ſo vermag man dem Rechte ganz zu dienen, daß

Bolſchewiſtiſche Straßenräuber.
Bremen, 19. Juni. Auf dem Bahnhof Crohn-Vegeſack

wurden geſtern abend die Arbeiter Schmidt und Lange,
die dem Wikingbund angehören, von 18 Kommuniſten
überfallen. Dieſe fielen über Schmidt her, bearbeiteten ihn
mit Fäuſten, ſtießen ihn mit dem Kopf auf das Straßen
pflaſter und traten ihn mit Füßen. Außerdem wurden ihm
die Flugblätter, Geld und Brieftaſche mit Papieren ge-
ſtohlen. Hierauf wurde Schmidt in die Aue geworfen. Er
hatte noch ſo viel Geiſtesgegenwart, ſich an der Uferbö-
ſchung feſtzuhalten, ſo daß er ſchwer verletzt gerettet wer
den konnte. Die polizeiliche Unterſuchung iſt im Gange.

Dieſe drei Meldungen ſind nur ein Bruchteil zahlreicher
Alarmnachrichten aus dem ganzen Reiche über bolſchewiſtiſche
Bürgerkriegmethoden. Wegen Platzmangel können wir Ein-
zelheiten der Ueberfälle nicht ſchiſdern. Jn letzter Minüte
aber richten wir die Mahnung an glle Volkskreiſe, die
jede Solidarität mit dem politiſchen Verbrechertum ab
lehnen, aus Selbſterhaltungstrieb der Abſtimmung morgen
fern zu bleiben.



man heute keine Hand rührt, keinen Weg gehyr, reine
Stimme abgibt. Diesmal iſt die Paſſivität der Treuen
und Guten, der Beſonnenen und Gerechten höchſte Akti-
vität. Ein Tag der Abrechnung alſo, der die wohlverdiente
Ruhe des Sonntags nicht ſtört, der den Frieden des Hauſes.
nicht beeinträchtigt und der doch durch Wirkung in ſich
den Beweis erbringen wird, daß wir im deutſchen
Vaterlande noch nicht verlernt haben, ehr-
Tich zu ſein. Ehrlich gegen uns ſelbſt, gegen den Staat
und auch gerade heute ſei daran erinnert! gegen eine
Tradition, die Ruhm und Brot für das deutſche Volk
zugleich war! Pflicht heißt heute, den Sozialiſten und
den demokratiſchen Jnternationalen den Sieg über das
beſſere Deutſchland zu entreißen. Am ſicherſten kommen
wir zu dieſem Ziele, am h buchen wir den Tag
der Abrechnung zu unſeren nſten, wenn wir der natio-
nalen Mahnung folgen, die uns heute einhämmert:

Zuhauſe bleiben? Nicht abſtimmen!

Marr gegen die Fürſtenberaubung.
Jn einem Jnterview verurteilte Reichskanzler Marx

wie in ſeiner letzten Reichstagsrede den Enteignungsgeſetz-
entwurf aufs ſchärfſte. Er ſagte u. a.: „Eine entſchädigungs
bie atetgnnng in der im Entwurf vorgeſehenen Art und

widerſpricht den Grundfätzen, die in einem Rechts
ſtaate die Grundlagen für jeden Geſegebungsakt zu

bilden haben.
Die großen Veränderungen, die in rolitiſcher, ſtaatsrecht
licher und wirtſchaftlicher Beziehung nach der Staatsum-
wälzung eingetreten ſind, können gewiß die vermögens-
rechtlichen Beziehungen zwiſchen den Ländern und den ehe
mals regierenden Fürſtenhäuſern nicht unberührt laſſen.
Indeſſen müſſen nach der verfaſſungsmäßigen Ueberwindung
der Revolution die Grundlagen des Rechtsſtaates unver-
ſehrt bleiben. Zu dieſen gehören: die Rechtsgleich-
heit aller Staatsbürger und die Unantaſt-
barkeit des Privateigentums.“
Die Frontſoldaten und der Volksentſcheid.

Der Bundesführer des Stahlhelm, Franz Seldte, ver-
öffentlicht einen Aufruf, in dem es heißt: Der Stahlhelm
wendet ſich gegen dieſen Beginn des Eigentumraubes, ganz
gleich, ob es das Eigentum eines Fürſten oder eines
Arbeiters gilt. Die Verſuche, bolſchewiſtiſche Jdeen
durchzuſetzen, die beim Eigentumsraub beginnen und bei
der ſeeliſchen und leiblichen Knechtſchaft enden,
müſſen beim erſten Verſuch bekämpft und mit Stumpf und
Stiel beſeitigt werden. Die Erkenntnis und der Abwehr-
wille der Gefahr muß dem deutſchen Volke eingehämmert
werden. Heute lautet die Parole: Kein wahrer
Deutſcher geht zu dieſem unwahren Volks-
entſcheid. Jedermann bleibt der Abſtimmung
fern!

Senatorenwahl in Lübeck.
Aübeck, 19. Juni. Jn der Bürgerſchaftsſitzung wurde

geſtern der Demokrät Eckholdt mit 36 Stimmen der Sozial-
demokraten, der Demokraten und der Fraktion der Haus und
Grundbeſitzer zum hauptamtlichen Senator gewählt. Auf den
von bürgerlicher Seite w. Staatsrat Dr. Lang e
entfielen 34 Stimmen. Bei der Wahl eines nebenamtlichen
Senators erhielt der von bürgerlicher Seite vorgeſchlagene
„Eſchenburg 34 Stimmen während Dr. Geiſter (Haus-
und Grundbeſitz) mit 35 Stimmen ſeiner Fraktion der
Demokraten und Sozialdemokraten gewählt wurde. Die Kom-
muniſten gaben weiße Zettel ab.

Standrecht in Liſſabon.
Madrid, 19. Juni. Wie aus Liſſabon gemeldet wird,

har General Gomez de Coſta das Standrecht verhängt,
wei:! die Arbeiterverbände den Generalſtreik zu organiſieren
verſuchten. Obwohl alle hohen Aemter mit Monarchiſten
beſetzt ſind, erklärten die Generäle, daß ſie die vepublika
niſche Staatsform wahren wollen. Die republikaniſchen
Truppen der Liſſaboner Garniſon haben ſich am ſpäten

Abend Generar Coſta unterworfen. Als Primo de
Rivera in Mädrid von den Vorgängen in Portugal er-
fuhr, trank er auf das Gelingen der Militärdiktatur im
Nachbarreiche.

Rataj zurückgetreten.
Warſchau, 18. Juni. Der Sejmmarſchall Rataj iſt von

ſeinem Poſten zurückgetreten. Die Sozialiſten haben im
Sejm einen Antrag auf jofortige Auflöſung einge-
bracht, der jedoch keine Ausſicht auf Erfolg hat.
Trotzdem iſt die Lage wieder ſehr kritiſch. Man rechnet
mit überraſchenden Entwicklungen.

[—J„J„J JCC

Herriot mit der Kabinettsbildung beauftragt.

Paris, 19. Juni. Briand hat dem Präſidenten der Re
publik geſtern um 3 Uhr nachmittags offiziell das Schei-
tern ſeiner Bemühungen mitgeteilt. Um 4,30 Uhr
erklärte Heriot beim Verlaſſen des Elyſees, daß er den Auf
trag zur Kabinettsbildung erhalten und angenommen habe.
Herriot nahm ſofort Beſprechungen mit Sarraut, Malvy
und Chautemps auf und begab ſich dann zum Präſiden-
ten des Senats. Die politiſchen Beſprechungen, die Herriot
geſtern abend zunächſt mit ſeinen Parteifreunden hatte,
dauerten bis in die ſpäten Nachtſtunden hinein. Es wird
allgemein die Anſicht geänßert, daß Herriot bei der Ka-
binettsbildung vorſichtig zu Werke gehen und möglicher-
weiſe erſt am Montag zu Ende kommen werde.

Die Rechtspreſſe macht gegen eine Regierungsbildung
durch Herriot Stimmung. s „Echo de Paris“ läßt
ſich aus Straßburg melden, daß in den Kreiſen der elſaß-
r Polikiker die Beauftragung Herriots den un
günſtigſten Eindruck gemacht Prde. Der Name Her-
riot bedeute für ElſaßLothringen die Verkörperung der
Politik, die das Land in ſchwere innere Kämpfe und zu
der ſchweren Finanzkriſe von heute geführt habe.

Der „Matin“ glaubt zu wiſſen, daß ſich Briand bis-
her nicht entſchloſſen habe, das Außenminiſterium zu über
nehmen, das ihm Herriot geſtern abend angeboten habe.
Jm übrigen ſei es die Abſicht Herriots, eine ebenſo weite
Kombination vorzunehmen, wie ſie Briand geplant hätte.

Die r er e e re als rangeſehen. Wegen der parlamentar
ieſes Kabinetts Herriot hegt man ſehr große Zweifel

daran, ob es ihm möglich ſein wird, die Stabiliſierung des
a rbeizuführen, an der Deutſchland wegen deutſch
ranzöſiſchen Handelsvertrages intereſſiert iſt.

z

Gegen Rechksbruch

Der Aufruf des Ausſchuſſes zur Abwehr der Fürſtenbe
raubung zur Proteſtkundgebung gegen das rote Volksbe
gehren hatte packend gewirkt. Der große „Tiboli“ Saal
war bis auf den letzten Platz beſetzt, vnele Nachzügler
mußten ſich mit Stehplätzen begnügen. Alle Kreiſe der
Merſeburger Bevölkerung waren in einmütiger Verurteilung
des bolſchewiſtiſchen Raubzugs erſchienen. Einige Schrei-
hälſe, die im Laufe des Abends von der Straße her ein
drangen, vermochten daran kaum etwas zu ändern. Der
in ſeiner klaren Sachlichkeit in allen Punkten überzeugende
Vortrag des Landtagsabgeordneten Dr. Neumann- Ber
lin wurde immer wieder durch lebhafte Zuſtimmungskund-
gebungen unterbrochen und zum Schluß mit langanhalten
dem Beifall aufgenommen. Erſt in der Ausſprache, in der
ſich übrigens nur ein Gegner zu Wort gemeldet hatte, pro-
vozierten einige Reichsbannerjünglinge, dèren Gruppe Herr
Schäfer als „Knabenhort“ treffend kennzeichnete, eine Lärm-
ſzene, die den Leiter der Verſammlung zwangen, mit der
Entfernung der Radaubrüder aus dem Saal zu drohen.
Einige Zwiſchenrufe der Fürſtenenteigner gingen in dem
toſenden Beifall, mit dem das Slußwort des Referenten
aufgenommen wurde, unter.

Die Verſammlung bewies, daß auch in Merſeburg das
Bürgertum bis in die Reihen der Demokraten hinein
ſcharf Front macht gegen den Enteignungsrummel und nicht
gewillt iſt, ſeine Hand zu einem Vorgehen zu reichen, das
jedem Rechtsgefühl Hohn ſpricht. Wer noch ſchwankend
war, der konnte geſtern durch das klare Referat des Haupt-
redners und durch die ergänzenden Ausführungen der
nationalen Diskuſſionsredner reſtlos davon überzeugt
werden, daß es für jeden Deutſchen, der ſich nicht ins
Schlepptau der Kommuniſten und des Bolſchewismus nehmen
laſſen will, am nächſten Sonntag nur eine Pa-
role gibt:

Keine Stimme dem Volksentſcheid

Jm Auftrage des Ausſcluſſes zur Abwehr der Fürſten-
beraubung eröffnete Herr Teichmann die Verſammlung.
Er betonte, daß Recht und Geſetz die Grundlage jedes
geordneten Staatslebens bilden. Der Volksentſcheid aber
iſt ein Rechtsbruch.

Treſes Machwerk der Kommuniſten iſt der erſte Alt
auf dem Wege zur völligen Abſchaffung des Privat-

eigentums.
Wird der Volksentſcheid angenommen, ſo ſtehen wir vor
einer neuen Revolution, die die geweſene grauenhaft über-
treffen wird.

Nach ſeinen mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Worten
begann der Redner des Abends,
Landtagsabgeordneter Dr. Neumann, Berlin
ſeine Ausführungen. Er ſtellte anfangs feſt, daß ſich eine
einheitliche Abwehrfront aller Parteien von der äußerſten
Rechten bis weit in die Reihen des Zentrums und der
Demokraten gebildet habe, um den Volksentſcheid zu be-
kämpfen und die entſchädigungsloſe Enteignung der Fürſten
zu verhindern. Getreu den in jedem Rechtsſtaat geltenden
Grundſätzen treten ſie dafür ein, daß das Recht jedem
Staatsbürger, alſo auch den Fürſten, zuteil werden muß.

Der Redner ging auf die Vorgänge in Preußen ein
und betonte, daß zum Unterſchied von den weitaus meiſten
anderen Ländern hier ein gütlicher Ausgleich nicht zuſtande
gekommen iſt, trotzdem anderwärts auch Sozialdemokraten
für eine Verſtändigung eingetreten ſind. Dr. Neumann
ſchilderte die Entwicklung der Streitfrage. Die Volksbe-
auftragten haben ſich durchaus nicht auf den Standpnkt
geſtellt, daß den Fürſten nach Verluſt ihrer Herrſcher-
Pruna gleichzeitig auch das Vermögen genommen werden
ſollte.

Das Prkvatvermögen der Fürſten ſollte unangetaſtet
bletben.

Es handelte fich lediglich darum, feſtzuſtellen, was als
Privateigentum aufzufaſſen ſei. 1919 hat man dann in
Preußen den geſamten Beſitz der Hohenzollern beſchlag-
nahmt, aber nur aus Sicherheitsgründen, wie dies im
bürgerbichen Rechtsleben bei Auseinanderſetzungen eben-
falls üblich iſt. 1920 betonte der ſozialdemokratiſche Fi-
nanzminſter Dr. Südekum, daß es ſich um Ausein-
anderſetzungen privatrechtlicher Natur handele.
Die Angelegenheit wurde von der preußiſchen Regierung
aber immer wieder verſchleppt. Die Hohenzollern haben
darauf den Weg der Klage vor den ordentlichen Gerichten
beſchritten, um feſtzuſtellen, was ihr Eigentum ſei. Nach-
dem zwei Prozeſſe zugunſten der Hohenzollern entſchieden
waren, fand ein von dieſen vorgeſchlagener Vergleich
die einſtimmige Zuſtimmung des preußiſchen Staatsminiſte
riums, alſo auch der Sozialdemokraten Braun und Se-
vering. Hieraus geht hervor, daß die

leitenden Männer in der Sozialdemokratie ganz an
ders denken als vie Maſſen, die ſich in dieſr Ange
legenheit vollkommen in das Schlepptan der Kommn

niſten haben nehmen laſſen.
haben die Hohenzollern in dem Ver
Prozent ihres Eigentums ver-ſich alſo nur um einen kleinen

Vergleiche den Hohenzollern
Die preußiſche Staatsre
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kommen laſſen, da inzwiſchen im Reichstag beantragt
worden war, durch ein Reichsgeſetz die Frage anders zu
regeln. Nun faßten die Kommuniſten die Gelegen
heit beim Schopf. Sie drangen auf entſchädigungs-
loſe Enteignung und zwangen die Sozialdemokraten
in ihre Gefolgſchaft. Der Reichstag hat verſucht, dieſem
gefährlichen Volksentſcheid etwas Poſitives entgegenzu-
ſtellen. Die Kompromißvorſchläge fanden jedoch bisher keine
Mehrheit.

Der Redner befaßte ſich nunmehr mit den verſchiedenen
Einwendungen der Gegner. Er betonte, daß es ſich ber
den Fürſtenvermögen keineswegs um eine Aufwertungs-
frage handelt. Soweit es ſich überhaupt in dieſer ganzen
Vermögensmaſſe um mobile Werte handelt, haben die

eichen Aufwertungsgrundſätze Platz gegriffen, wie bei
edem anderen Staatsbürger. Die weitere Frage iſt nur

die, ob das aufgewendete Vermögen, alſo der Reſt, der nach
der Jnflation noch dageblieben iſt, auch noch weggenommen
werden ſoll. Der Hauptwert des Vermögens beſteht aber
aus Jmmoblien: Schlöſſer, Muſeen, Grundbeſitz uſw. Da
kommen Aufwertungsfragen gar nicht in Betracht. Hier
andelt es ſich um den Nutzertrag. Dieſer iſt aber bei

öſſern uſw. gar nicht vorhanden, da ſie zu praktiſchen

einmall

Zwecken nicht zu gebrauchen ſind. Jn den 686 Millionen,
die nach dem Vergleich dem Staat zufallen ſollen, befinden
ſich nicht weniger als 550 Millionen Mark, mit denen
dieſe Jmmobilien bewertet werden. Wenn die Hohen-

und Volksbekrug
Merſeburgs Bürgerſchaft für Stimmenthaltung beim Volksentſcheid.

zollern Wert darauf legen, aus Pietätsgründen einen ganz
geringen Bruchteil ihres Wohnbeſitzes zu behalten, ſo wird
man das verſtehen können. Das Famüliengefühl, das wir
bei uns pflegen, ſoll doch auch bei den Fürſten nicht ver
Toren gehen. (Lebhafter Beifall.) Wenn man aber viel-
leicht daran denkt, unſere alten Kunſtſchätze an Amerikaner
zu verkaufen, ſo ſei daran erinnert, daß ſogar die Führer
der Linken das bisher abgelehnt haben. Dieſe Werte ſollen
und müſſen der allgemeinen Beſichtigung zugänglich gemacht
werden, wie das jetzt ſchon geſchieht. zBei der Frage der Aufteilung des eigentlichen Grundbe-
ſitzes gibt es naturgemäß große Schwierigkeiten, da über
die Entſtehung dieſes Vermögens vielfach Zweifel herrſchen.
Nach Anſicht der Mittelparteien iſt es in dieſer ſchwierigen
Frage kaum möglich, die Regelung den gewöhnlichen Ge-
richten zu überlaſſen. Ein beſonderer Gerichtshof, der
aber nach den geſetzlichen Beſtimmungen, nach Recht und
Billigkeit, verfährt, ſoll hier einen angemeſſenen Vergleich
ſchaffen. Nachprüfungen müſſen natürlich vorgenommen
werden. Das Jntereſſe der Bevölkerung iſt unbedingt
wahrzunehmen.

Die Zahlen, die über den Wert der von den Fürſten an
geblich beanſpruchten Vermögensobjekte in die Welt geſetzt
ſind, haben ſich bei genauer Feſtſtellung als geradezu phan-
taſtiſch erwieſen. Von drei Milliarden ſpricht man!
Selbſt wenn die Schätzungen richtig wären, was auch nic7/t
ſtimmt, dann wäre vor allem feſtzuſtellen, daß ja gar
nicht die Geſamtſumme ſtrittig iſt. (Sehr richtig!)

Auf 83 Prozent haben die Fürſten bereits verzichtet.
Es handelt ſich alſo nur um höchſtens ein Zehntel dieſer
Summe. Wenn man davon noch herausſtreicht, was keinen
Nutzen bringt und bei dem Grundbeſitz die jetzige ſchlechte
Bewertung in Rechnung fetzt, ſo ſchmilzt die Zahl weiter
zuſammen und man kommt, wenn man den ſtrittigen Teil
perückſichtigt, auf eine

Geſamtſumme von nur 109 Millkonen.
Darum alſo der Volksentſcheid! An Erwerbsloſenunter
ſtützung brauchen wir täglich fünf Millionen, die jähr-
Tiſche Einnahme aus den Fürſtenvermögen würde nur
3——5 Millionen Mark betragen!

Die Jnſlationsopfer könnten alſo vielleicht jeder e i tie
Mark im Jahre bekommen.

Das iſt alſo der praktiſche Sinn der Fürſtenenteignung.5 Srgehelichtert, Wie bei den Geſchädigten entfacht wird,

beruht auf einer Verdrehung der Tatjſachen.De Redner ſtellte feſt, daß die ſozialdewokratiſche Partei
die Enteignung nicht gewollt hat. Sie hat ihren Stand-
punkt ſchmählich verlaſſen, als ſie Angſt davor bekam, daß
die Kommuniſten ihnen ihre Anhänger fortnehmen würde.
Der Volksentſcheid leiſtet nur dem Kommunismus Dienſte,
er allein iſt der Nutznießer der ganzen Bewegung. Schon
werden weitergehende Forderungen verlautbar.

Es geht auf die völlige Enteignung des Privateigen-
tums hinaus.

Die entſchädigungsloſe Enteignung der Fürſten iſt einewer Gefahr tut den Stat. Während einem Privatmann
gewiſſe Teile ſeines Vermögens auch bei der Pfändung e
ſchützt werden müſſen, ſelbſt wenn ein anderer einen Rechts
anſpruch auf die Vermögensanteile hat, wird noch nicht

das den Fürſten gewährleiſtet. Es ſoll ihnen
alles genommen werden. Selbſt der größte Teil derdeutſchen Arbeiterſchaft hat für dieſe unerhört weitgehen
den Forderungen kein Verſtändnis. (ebhafter Beifalll.)
Der Grundſatz des Privateigentums iſt einer der Grund
pfeiler eines geordneten Staatsweſens. Reichspräſident
w. Hin denb urghat, dies von ſeinem Standpunkt aus erneut
unterſtrichen und ſich entſchieden gegen den Volksentſchetd
ausgeſprochen. Ungeheure Wirren würden entſtehen, wenn
er angenommen würde. Den Kommuniſten würde dies aber
nur recht ſein. Mit allen Mitteln müſſen wir dahin ar-
beiten, daß dieſer Raubzug am Sonntag keinen Erfolg hat.
(Stürmiſcher Beifall.) Wir werden am Sonntag diesmal
den anderen die Arbeit überlaſſen und, wenn ſchönes Wetter
iſt, ſpazieren gehen. (Beifall.)

Es wäre ein Verbrechen von uns, wenn wir an dem
Grundſatz des Privateigentums rütteln wollen. Es
gibt nur eins: Fernbleiben von der Wahl, damit
der Rauvb der Fürſtenvermögen vermieden und des
Anfang zu der Enteignung auch anderen Eigentums
vermieden wird! (Langanhaltender, ſtürmiſcher Beifall.)
Geſchäftsführer Teichmann dankte dem Referenten

für ſeine anhaltreichen Ausführungen. Nach kurzer Pauſe
wurde die

Ausſprat
eröffnet. Der Sozialiſt Wenſchek mußte hierbei zu
geben, daß tatſächlich der Volksentſcheid zum Bolſchew.smus
führen kann. Geſchäftsführer Voigtländer ſprach kern
deutſche Worte, die den Reichsbannerleuten nicht gerade an
genehm zu ſein ſchienen, da ſie ihn dauernd mit Zwiſchen
rufen ußterbrachen. Nachdem Herr Frenberger eben-
falls gegen die Enteigner geſprochen hatte, deckte Herr
Nikolaus Schäfer, mit lebhaftem Beifall begrüßt, die
Gegner zu und hielt mit ihnen Abrechnung. Als Herr
Wenſchek noch einige Bemerkungen gemacht hatte, ertigte
Herr Brenner ihn und ſeine Freunde in derart Llarer
und ſachllicher Weiſe ab, daß die Reichsbannerhelden auch
nicht den geringſten Widerſpruch geltend machten. Seine Auf-
forderung, am 20. Juni Stimmenthaltung zu üben, wurde
begeiſtert aufgenommen.

Nachdem der Hauptreferent noch kurz auf einige An-
würfe der Zwiſchenrufer eingegangen war, konnte die Ver-
ſammlung geſchloſſen werden.

Jn die Saale geſprungen.
Aus Schiwermut in den Tod der Lebensmüde gerettet.

Heute vormittag 10 Uhr ſprang ein dem Mittelſtande
angehöriger Mann von der Fußgängerbrücke am Bootshaus
im Stadtpark (Arnismruhe) in voller Kleidung in
die Saale.

Der mit Ausbeſſerungsarbeiten am Bootsſteg der Ruder-
geſellſchaft beſchäftigte Bootsdiener Straube und ein
Herr Günter fuhren ihm ſofort mit einem Handkahn
nach und zogen ihn in der Nähe der Eiſenquelle aus dem
Waſſer. Jn dem Bvootshaus wurde er mit trockenen Klei
dern verſehen. Da der Betreffende jede Auskunft ver-
weigerte, wurde er der Polizer übergeben. Dieſe ſtellte den
Selbſtmordkandidaten in der Perſon des 27jährigen ver
hetrateten, kaufmänniſchen Leungangeſtellten F. aus Mer
ſeburg feſt, der anſcheinend aus Schwermut ſeinem Leben
ein Ende bereiten wollte. Er konnte aus der Schutzhaft
ſeiner Wohnung zugeführt werden.



Eundfunk auf dem Marktplax.
Merſeburg wird modern! Jetzt werden wir bald unſere

regelmäßigen RadioPlatzkonzerte auf dem Markte haben.
Geſtern fand bereits eine Probe ſtatt. Schon ſeit den
frühen Nachmittagsſtunden waren Monteure damit beſchäf-
tigt, an dem bekannten Jnſtallationsgeſchäft Lieb mann
am Markt eine proviſoriſche Radioanlkage aufzuſtellen.
Während oben die Antenne gezogen wurde, ſtellte man
unten vor dem Wagnerſchen Blumengeſchäft einen Rieſen-
lautſprecher auf, der bald von den Paſſanten ge-
hörig veſtaunt wurde. Kurz vor 5 Uhr ging es los. Zuerſt
leiſe, dann beſſer verſtändlich klang die Unter hal
tungsmuſik des Leipziger Senders auf die Straße.
Als man ſpäter den Lautſprecher im erſten Stock aufſtellte,
und er von dort aus ſeine Stimme auf den Marktplatz
ſchallen ließ, konnte man in weitem Umkreis die Radiomuſik
wahrnehmen.

Es handelt ſich um einen neuen Lautſprecher der „Me
ener Radiogeſellſchaft“, der von ſeinem Kon-

trukteur Grütz ner vorgeführt wurde und bis zu vier
Kilometer Entfernung hörbar ſein ſoll. Wie wir hören,
beabſichtigt die Stadt den Apparat zu kaufen, um
ihn Zür öffentliche Zwecke nutzbar zu machen.
Gegen 9 Uhr abends fand eine Vorführung des Laut-
ſprechers vor Magiſtratsmitgliedern ſtatt.

Verteilung von Rundfunkgeräten für Blinde.
Die Poſt hatte vor einigen Monalen zu einer Sammlung

aufgefordert, aus der Rundfunkgeräte für Blinde beſchafft
werden ſollten. Die Ergebniſſe der Sammlung liegen jetzt
vor. Bei der großen Zahl von Blinden wird es voraus-
ſichtlich nicht möglich ſein, ſofort allen Blinden ein Rund-
funkgerät zu verſchaffen, immerhin wird ein gewiſſer Teil
von ihnen bedacht werden können. Bei einer Beſprechung, die
kürzlich ſtattgefunden hat, wurde geltend gemacht, daß zu-
nächſt alle in Betracht kommenden Blinden möglichſt voll-
ählig ermittelt werden müßten, damit eine ſachgemäße
uswahl erfolgen kann. Es iſt deshalb nötig, daß ſich jetzt

möglichſt umgehend alle Blinden, die ein Rundfunkgerät
zu erhalten wünſchen, melden. Wer einem Blindenverein an-
gehört, wende ſich an dieſen. Blinde, die keinen Verein ange-
hören, richten ihr Geſuch an den Hilfsverein für Blinde in
der Prov. Sachſen in Halle, Prov. Blindenanſtalt. Die Ge-
ſuche müſſen ſpäteſtens bis Ende dieſes Monates vorliegen.
Wünſchenswert iſt es, wenn Angehörige und Bekannte von
Blinden, von denen dieſe Notiz geleſen wird, die ihnen
naheſtehenden Blinden auf die Angelegenheit aufmerkſam
machen. Die Verteilung von Rundfunkgeräten erfolgt in der
Prov. Sachſen von Halle aus.

Kommuniſtiſche Vo.ksverhetzung. Jn einem Propaganda-
umzuge führten geſtern abend die Roten Frontkämpfer als
„Fürſten“ maskierte Perſonen und allerlei „lebende Bilder“
auf Laſtautos herum. Wenn die Moskowiter denken, ſich
damit Anhänger für ihren Volksentſcheid verſchaffen zu
können, dürften ſie ſich arg getäuſcht haben. Die Schutz
Polizei nahm vier der „Genoſſen“ wegen verbotenen Uni-
formtragens feſt. Wenn es bei uns nicht wie in anderen
Städten geſtern zu ernſteren Störungen kam, iſt dies vor
allem der vorbildlichen Haltung unſerer Polizei zu danken,
die ſich geſtern in erhöhter Alarmbereitſchaft befand. Klei-
nere Anrempeleien, die ſich auf der Straße zutrugen, wur-
den ſofort unterbunden. Das Ueberfallkommando wurde
im Kraftwagen nach Crumpa gerufen, wo die Landjäger
bet einer rſammlung auf Widerſtand geſtoßen waren.
Zu Ausſchreitungen kam es nicht.

Fahnenweihe. Der Schreſergarten-Verein „Gute Hoffnung“
begeht am morgigen Sonntag in ſeinen Garten-Anlagen in
der Naumburger Straße eine Fahnenweihe. Möge den
Schrebergärtnern recht gutes Wetter dazu beſchieden ſein!

Wer fährt mit nach dem Spreewald? Am Sonntag, den
4. 7. 26., verkehrt wieder einer der beliebten Sonntag s-
o nde rzüge mit ermäßigten Preiſen und zwar auf viel-eitigen Wunſch nach dem Spreewald. Der Sonderzug beginnt

in Halle. Es beſteht Anſchlußangelegenheit aus Richtung
Leuna, Mücheln und Eisleben. Geplant iſt eine ausgedehnte
Kahnfahrtin die ſchönſten Teile des Spree-
waldes. Näheres bringen demnächſt erſcheinende Be-
kanntmachungen und Aushänge.

Aufruf zur Eintragung der im Kriege gefallenen Merſe
burger in die Einzeichnungsliſte. Die z. Zt. in den Ge-
ſchäftsſtellen der hieſigen Tageszeitungen, ſowie in der
Kommerz- und Privatbank, in der ſtädtiſchen Sparkaſſe
und in der Stadtſteuerkaſſe im Rüthauſe ausliegenden Ein
zeichnungsliſten ſollen in den nächſten Tagen geſchloſſen
werden. Es wird deshalb empfohlen, etwa verſäumte Ein-
tragungen an einer der vorbezeichneten Stellen möglichſt bald
Ia apolen, damit unliebſame Verzögerungen vermieden
verden.

Das diesjährige Treffen der ehem. landwirtſchaftlichen
Schüler der Schule zu Merſeburg fand am Donnerstag in
Halle ſtatt. Vormittags wurde die Verſuchswirtſchaft der
Landwirtſchaftskammer unter Leitung von Adminiſtrator
Meyer beſichtigt. Dem Rundgang ging eine kurze Erklä-
rung vorauf. Beſonders lehrreich war die Verſuchsparzelle
des „ewigen“ Roggenbaues. Hier wird ſeit 49 Jahren, Jahr
für Jahr Roggen angebaut. Die Parzellen für Düngungs-,
Sorten- und Ausſaatmengeverſuche fanden allſeitig Jntereſſe.
Alle Teilnehmer verließen hochbefriedigt das Verſuchsfeld,
und fanden ſich dann am Abend in der „Saalſchloß-
brauerei“ zu Konzert und Ball ein. Beim Feuerwerk, das
bald nach Eintritt der Dunkelheit ſtattfand, wurde als
letztes Bild das Wappen des Vereins abgebrannt. Mit den
letzten Zügen verließen alle Teilnehmer die gaſtliche Stadt,
in der man wieder einmal alte, liebe Erinnerungen hatte
austauſchen können.

Der heutige Wochenmarkt. Was der Mittwochsmarkt ver-
ſäumt hatte, das holte der heutige Markt reichlich wieder
nach. Das Geſchäft ging überaus flott vonſtatten; die Händler
hatten alle Hände voll zu tun, um all die Kaufluſtigen
möglichſt ſchnell zu bedienen. Man ſtärkte ſich dann wieder
an dem guten Speckkuchen, der an Lriner Stelle feilgeboten
wurde. Vom Gemüſemarkt ſind folgende Preiſe zu nennen:
Mohrrüben in Bünden von 15 Pfg. an, Karotten von
30 Pfg. an, Kohlrabi Stück 10 Pfg., auch 2 Stück 15 Pfg.,
grüne Bohnen 45--50 Pfg., Spargel, beſte Sorte 90 Pfg
bis Mk., Salat 5 Pfg., auch 2 Kopf 15 Pfg., Ra
dieschen 2 Bund 15 Pfg., 3 Bund 20 Pfg., Tomaten 35—40
Pfg., Schoten 35--40 Pfg., Kartofſeln 3-4 Pfund 50
Pfg. Auf dem Pilzmarkt gab es Pfifferlinge für 70 Pfg.
und Champignons für 80 Pfg. (Hieſiger Ladenpreis 70
und 60 Pfg.) An Früchten wurden angeboten: Kirſchen für
20-25 Pfg., Erdbeeren für 55--60 Pfg., Stachelbeeren
für 20—-25 Pfg., Aprikoſen für 80 Pfg., und die erſten
Heidelbeeren für 60--70 Pfg. Die Eier wurden mit 12 und
13 Pfg., bezw. 2 Stück für 25 Pfg. gekauft. Auf dem Ge
flügelmarkt gab es hauptſächlich Täubchen für 80 Pfg. Die
Blumenhändler hatten neben Roſen und Nelken auch Feld-
blumenſträuße ausgeſtellt, die guten Abſatz fanden.

Wetterausſichten. Für das mittlere Deutſchland: Wechſelnd
bewölkt und noch ziemlich kühl; keine weſentlichen Nieder
ſchläge. Für ganz Deutſchland: Ueberall noch ziemlich
kühll, vorwiegend bewölkt, nur noch ſtrichweiſe Regenfälle.

Hochwaſſer.
Die Saale tritt aus den Ufern. Die Aue vollſtändig unter Waſſer. Schwere

Schädigung der Landwirtſchaft.
Durch die gewaltigen Niederſchläge die die Saale vollufrig

und führt Hochwaſſer „das bereits in den niederen Stel
len ausgetreten iſt. Aus den Nachbarorten kommen gefähr-
liche Meldungen. So ſind in Ammendorf große Felder-
und Wieſenſtrecken bereits überſchwemmt. Die Strecke Am-
mendorf-Schkopan gleicht einem großen See, in dem ſich die
Fahrſtraße wie ein langer Damm hinzieht. Hauptſächlich in
ver Aue hat die Neberſchwemmung bedentenden Schaden
verurſacht. Verſchiedene Dörfer in naher und weiter Um-
gebung ſind überflutet und nur auf großen Umwegen zu
erreichen. Der Fürſtendamm ſteht in den Talmulden unter
Waſſer und iſt nicht paſſierbar. Große Strecken Wieſe mit
vollen, üppigen Graſe ſind überſchwemmt und viele Aecker
und Gärten ſind durch das Waſſer gänzlich abgeſchnitten.
Etwas iſt allerdings das Waſſer wieder zurückgegangen Für
die ſonſt bedrohten tiefer gelegenen Teile des Neumarktes
beſteht daher vorläufig keine Gefahr.

Die Situation in der Aue.
Die geſtern bei uns eingegangenen Meldungen über

das Hochn aſſer in der Auenniederung veranlaßten uns,
einen Mitarbeiter unſerer Schriftleitung in das Ueber-
ſchwemmungsgebiet zu entſenden, dem Gelegenheit ge-
boten wurde, im Wagen über die unter Waſſer geſetzten
Wege und Wieſen zu fahren und die angerichteten
Schäden in Augenſchein zu nehmen.

Jnfolge der letzten anhaltenden Regenfälle ſind die Flüſſe
und Bäche der Aue über ihre Ufer getreten und haben
weite Flächen unter Waſſer geſetzt. Beſonders
Luppe und Elſter haben großen Schaden ange-
richtet. Wieſen und Felder gleichen an vielen Stellen großen
Seen, und durch das ſtändige Steigen des Waſſers
wird die Gefahr noch vergrößert. Jn Löpitz ſind verſchie-
dene Gehöfte durch die Fluten

von ver Außenwelt abgetrennt.
Nicht nur in den Kellern, ſondern auch in den Ställen
und Wohnungenſteht das Waſſer und verurſacht
große Störungen. Der Gutshof des Rittergutes iſt von den
Waſſern erreicht worden. Die geſamte Ernte in der Aue iſt
in Frage geſtellt, zum größten Teil ſchon jetzt ver nichtet.
Von den 600 Morgen des Rittergutes ſind etwa 20 Morgen
noch nicht überflutet, die Erbſen, Weizen und Roggen
ſowie die Rüben ſind bereits

dem Hochwaſſer zum Opfer gefallen.
Ueberall färbt ſich das Getreide gelb, das Heu wird von den
Waſſermaſſen davongetragen. Zahlreiche Auedörfer ſind von
jeglicher Verbindung abgeſchnitten, die Feldwege ſtehen ſo

hoch unter Waſſer, daß auch der Verkehr mit Fuhrwerken
teilweis unmöglich geworden iſt und die Pferve ſtecken
bleiben. Auch

das Wild hat großen Schaden erlitten.
Die Junghaſen ſind größtenteils vernichtet. Ganze Reb-
huhnvölker müſſen auf den trockenen Stellen der Landſtraßen
vor den Fluten Schutz ſuchen, die Brut iſt ein Raub des
Hochwaſſers geworden. Das Grünfutter iſt vernichtet, da nach
Ablauf des Waſſers der abgeſetzte Schlamm jeden Gebrauch
zunichte macht. Die Gärten der Bauern ſind ebenfalls über-
flutet, die Bohnen und anderen Gemüſearten verfaulen. Die
Gärtnerei Tragarth hat großen Schaden erlitten, da die
Blumen- und Gemüſebeete, die erſt vor kurzem mit
vieler Mühe angelegt waren, zerſtört ſind. Während ſonſt
um dieſe Zeit die Landbevölkerung alle Hände voll zu tun
haben pflegt, muß ſie jetzt untätig zu Hauſe bleiben und

zuſehen, wie ihrer Hände Arbeit von den Fluten
vernichtet wird.

Der Schaden, den, das Hochwaſſer angerichtet hat, iſt
noch nicht abzuſehen, da das Waſſer immer noch ſteigt.
Jedenfalls bedeutet das Hochwaſſer eine ſchwere Schädigung
der ganzen Auewirtſchaft. Es wird Pflicht der Regierung
ſein, den bedrängten Auebewohnern durch tatkräftige Unter
ſtützungen zu helfen.

Frühjahrshochwaſſer pflegen eine faſt regelmäßig wieder-
kehrende Erſcheinung zu ſein. Ein Hochwaſſer von der jetzigen
Ausdehnung um die Zeit des höchſten Sonnenſtandes muß
man aber als etwas ganz Außergewöhnliches betrachten.
Es hatte ſich aber in dieſem Jahre auch eine ganz merkwür-
dige meteorologiſche Lage ausgebildet. Seit etwa drei Wochen
wird der öſtliche Teil des europäiſchen Kontinents von
warmer Luft überſpült. Jm weſtlichen Teil Euro az, etwa bis
zur Weichſel, herrſchten dagegen andauernd weſtliche und
nordweſtliche Luftſtrömungen, die kühle, ozeaniſche Luft her
anführten. Wie auf einer ſchiefen Ebene konnten nun die
warmen öſtlichen Luftmaſſen an den kälteren, die durch die
im großen und ganzen weſtöſtlich verlaufenden Gebirgs-
birgszüge der deutſchen Mittelgebirge und der Alpen am
Ausweichen nach Süden hin verhindert wurden, empor-
gleiten.

Die wirtſchaftlichen Schäden der Sommerhochwaſſer ſind
viel bedeutender als die der Frühjahrs- und Winterhoch-
waſſer. Gerade in dieſem Jahre war der Graswuchs durch die
ſpäte Frühjahrsüberſchwemmung grof artig gefördert worden.
Das jetzige Hochwaffer wird die erſte Heuernte aber völlig
vernichten. Das bereits geſchnittene Gras wird wegge-
ſchwemmt werden, die Wieſen werden verſchlemmt werden
und ein Arbeiten auf ihnen wird für lange Zeit unmöglich
ſein.

vSäSçSSSclCcſn ha en. ca. e Ü c ÄÄÜ..ÜÄ.
Aus Kreis und Nuchbarkreilen,

Ans unſerer Nathbarſtadt Halle.
Selbſtmord in der Saale. Jn der Nähe der Gimritzer

Schleuſe ſprang eine bisher unbekannte weibliche Perſon
im Alter von etwa dreißig Jahren in ſelbſtmörderiſcher
Abſicht in die Saale. Jhre Leiche iſt alsbald gelandet
worden.
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Dammbruch bei Liebenwerda.

Bad Liebenwerda (Prov. Sachſen), 19. Juni. Der Roder-
Damm bei Würdenhain iſt geſtern nachmittag infolge des
Hochwaſſers gebrochen. Die Bevölkerung iſt fieberhaft tätig,
das Loch zu flicken. Schupo aus Torgau und Wittenberg, die
Techniſche Nothilfe aus Torgau und ein Kommando der
Reichswehr ſind zur Hilfeleiſtung eingeſetzt.

Neukirchen. Nationale Verſammlung. Jm Gaſt-
hof hielt hier der Ausſchuß zur Abwehr der Fürſtenbe-
raubung eine öffentliche Verſammlung ab. Als Redner war
Herr Voigtländer, als Gegner Herr Wenſcheck,
beide aus Merſeburg, erſchienen. Mit der Aufforderung,
„Stimmenthaltung am 20. Junt aller derjenigen, die nicht
zum Totengräber des deutſchen Volkes werden wollen,“
ſchloß der Referent ſeine ſtellenweiſe mit ſatyriſcher Kritik
gewürzte ſachliche Rede. Reicher Beifall der Verſamm-
(lungsteilnehmer bewies das Einverſtändnis mit den Aus-
führungen. Jnzwiſchen hatte ſich der geräumige Saal
bis auf den letzten Platz gefüllt. Auch „Rotfront“ war er-
ſchienen. Mit Trommeln und Pauken kam man von einer
ſchlechtbeſuchten Verſammlung aus Schkopau. Was Wunder,
daß ſich nun Herrn Wenſcheks Heldenbruſt hob und er den
Kommuniſten zeigte, wie man ſich ſchlägt und verträgt.
„Er“ erhob ſich zur Gegenrede und führte aus, es ſei nicht
wahr, daß unſere Weſtfront zwiſchen Albert und More-
ouil durchbrochen worden ſei, ſondern bei Montydouet, da
war er ſelbſt dabei! Alle Frontſoldaten müßten den
Referenten verhauen, rief Herr W. mit flammender Be-
geiſterung in den Saal. Wir haben in unſerem ſtillen
Oertchen ſchon viele Redner gehört, auch kommuniſtiſche,
z. B. Herrn Bowitzki, müſſen aber anerkennen, daß
dieſer zwar ſcharf, aber fachlich bleibt. Vielleicht gibt
er ſeinem Genoſſen W. einmal Unterricht, wie ſich anſtänditge
Menſchen an den Tiſch ſetzen und ſprechen. Die fozialiſtiſche
Parte leitung dürfte mit Herrn W. wenig Lorbeeren
ernten. Dem Referenten war es in ſeinem Schlußwort ein
Leichtes, die Ausführungen des Gegenredners richtigzu-
ſtellen. Wenn es dabei nicht zu den jedenfalls auch hier
wieder beabſichtigten Krach kam, iſt es ſicher nicht das
Verdienſt des Herrn W. Die Rotfronkler ließen ſich dies-
mal nicht anhetzen, trotz aller Verbrüderung haben ſie ein
gewiſſes Mißtrauen zum „roſigen Bruder, auch die Ruhe
des Referenten dürfte nicht ohne Eindruck gebilieben ſein.
Düe hieſige Bevölkerung wird aber morgen ihre Konſe-
quenzen zu ziehen wiſſen!

Lützen. Selbſtmord. Ein junges Mädchen ließ ſich an
der erſten Floßgrabenbrücke von einem aus Leipzig hier an
kommenden Perſonenzug überfahren. Der Kopf wurde der
Unglücklichen vom Rumpfe getrennt. Die Perſonalien konnten
noch nicht feſtgeſtellt werden.

Oberwünſch. Exploſionsun glück. Jn der Mittags-
ſtunde ereignete ſich hier in der Schmiede bei Meiſter Ettger
Unfall, der leicht größere Folgen haben konnte. Durch eine
Sprengkapſel, die zwiſchen der Steinkohle gelegen hatte,
erfolgte eine heftige hialtn, deren Knall man weithin
örte. Der jüngere Meiſter wurde am rechten Arm, an

Kus dem Keiche,
Das Hochwaſſer in Deſſau

Deſſau, 19. Juni. Das Hochwaſſer der Mulde iſt mit
großer Schnelligkeit hier eingetroffen. Die Verbindung zwi-
ſchen der Waſſerſtadt und Jonitz wird über den Promenaden-
wall aufrechterhalten. An der Herzoglichen Mühle in Deſſau
iſt ein Waſſerſchutz über die Straße gezogen
worden. Einige Häuſer des Friedrichsgartens ſtehen ſchon
unter Waſſer. Der Verkehr auf der Deſſau-Wörlitzer Eiſen-
bahn war zeitweiſe unterbrochen.

Die Ueberſchwemmung in Sachſen.
Pirna, 19. Juni. Durch das Hochwaſſer der Elbe ſind

außer der Schiffsvorſtadt und dem Zwinger noch einige tiefer
gelegene Stadteile überſchwemmt worden. Keller und Par-
terrewohnungen mußten geräumt werden, während der Ver-
kehr nur teilweiſe auf von der Stadt errichteten Notſtegen
aufrecht erhalten werden konnte. Großen Schaden richtete das
Waſſer an den zum Teil ſchon gehauenen Futterbeſtänden
auf den Elbwieſen an. Viele Getreidefelder wurden eben-
falls durch die Fluten verwüſtet. Die Niederſchläge halten
weiter an.

Dresden, 19. Juni. Auch am Freilag ſtieg die Elbe weiter
an. Jm Laufe des Sonnabends wird mit einem langſamen
Fallen des Waſſerſpiegels gerechnet. An einigen Stellen
der Stadt fließt das Waſſer über die Terraſſenmauern hin-
weg. Die raſch ſteigende Elbe drohte das Marienbad fortzu-
reißen, ſo daß außer den bereits eingeſetzten polizeilichen
Mannſchaften die Techniſche Nothilfe zur Hilfe gerufen
werden mußte.

einziger Produſtennreiſe vom 19. juni.

2 was Do 2 8Eig:ne Drahtmeldung.
Weizen 305--315, Roggen 202212, Sommergerſte 209

bis 220, Wintergerſte 190--204, Hafer 190--225, Mais,
amerik. 180--184, Mais, Cinquantin 192--200, Erbſen
350-410. Geſchäftsgang: Alles ruhig, Weizen und
Roggen feſt.
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v c 902Halleſche Börſe vom 19. Juni 1926.
Bank- u. Verſich. Akt. Jrduſtrie-Aktier. Gedr. Jentzſch 58,00

e T Kaiſerbad Schmiedeb. 59,00

alle Bankverein 108.00 Ammendorf Papier 144,00 W. Kathe
Hall. Effkt. u. Wechſ. Cröllw. Papierf. 97,90 Köcbisdorf. Zuck.
Gew. u. Handelsb. 52,00 Cönverer Walzf. 88,00 Kyffhäuſerhütte 48.0
LandkreditBank 78,00 Eilenb. Katt.-Manuf. 83,00 Gottfr. Lindner 36,5
Zörb. Bankverein 88,00 Eiſenwerk Brünner 25,00 Schrapl. Kalkw. 45,00
Jdung Feuerverſ. Zimmermarn K Co. 19,75 Wegelin u. Hübre 72,75

db. Vorz.Akt. eitzer Maſchinenf.
Bergw.-Akt. u. Kuxe. Glauziger Zuckerf. 79.00 Zuckerraff. Halle 68,00

e Halleſche Maſchinenf. 137,00 Hanf Jmport 60,00Halle Pfännerſchaft 99,50 Röhren 62,00 Veſter A. G. 49,00
Prehl. Braunk. 135,00 Walz 120,00 Stadtmühle Alsleber 47,00Riebeck Montan 120,00 Heckert Glas Halle Hettſtedter 49,00
Werſchen Weißenfels 128,00 Hildebrand: Mühle 40,00 Bernbg. Saalmühlen
BruckdorfNietleb. 44,00 Woritz Jahr 165,00

—-SS-Q RStadttheater halle-
Montag, 8 Uhr. Beatrice und Benedikt. Komiſche Oper

in zwer Akten von Heetor Berlioz. Hierauf: Gianni
Schichti. Von G. Puceini.

Herausgeber: Ludwig Baltz.
Verantwortlich für den redaktionellen Teil einſchl. der
Bilderbeilagen: Karl Zeuch. Sport und Anzeigen
A. Rank. Druck und z Me Druck

eiden Händen und der rechten Bruſtſeite nicht unerheblich
verletzt, Der Geſelle kam mit leichteren Verletzungen davon.

und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſäm in rſeburg.
Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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Nach langem schweren Leiden verschied letzte
Nacht 12,15 Uhr mein lieber Mann, Vater,
Schwager und Onkel, der

Landfeuersozietäts- Inspektor i. R.

Bruder,
MülLLERS HOTEIL

Sonntage 5 UtR TEE uno TANZ
erstklassige Kapelle

Gustav Wirth
im 70. Lebensjahre.

Im Namen der kinterbliebenen:

Frau Alice Wirth
geb. Engelmann

wnädl Tochter Blisabeth.
Die Beerdigung findet Dienstag, nachmittags

3 Uhr von der Kapelle des Altenburger Friedhofes
aus statt.

Nur 1 Woche. Nur 1 Woche.
Gardinen ſendung von Mk. 1,60.

G Reichsbank
diskont!

Kredithilfe durch 1 bis
50000 .4 Beträge aus
kapitalkr. Intereſſenten-
kreis zu günſtigen Be

dingungen erhältlich.
Näheres Steinbach, Halle 6.

Leipzigerſtr. 11.
Keine Vermittung!

Suppenwürze Wilde
ſparſam im Gebrauch, köſtlich im Geſchmack. Probe-
Kännchen, netto 480 Gramm JInhalt, frei gegen Ein

Vertreter geſucht.Albert Wilde, Gücuting b, München,
P. Sch. K 2563 WMünchen.

Von Montag, den 21. bis Sonnabend, den 26. Juni,
verkaufe ich

in Merſeburg, Gaſthof „Zur grünen Linde“
einen großen Poſten

Vogtländische Gardinen
aus Lagerbeſtänden einer Gardinenfabrik

zu ſpottbilligen Preiſen.

Von Jer Reise

zurück!

Merseburg
flallesche Straße 17 I.

Facharzt für Haut undKarl Kiessling, Oelsnitz i. V. Harnleiden,
Sprechzeit:Vormittoges- l Uhr

Nachmittags 4-- 6,30 Uhr

III m auher Dienstag u. FreitagV 5 BWenden sie sich wegen preis werter mS hre am heutigen Tage vollzogene S nd gestesener m
Vermählung M ö BEI, rF lei A j üchen unzeigen hierdurch an an 0. Scholz Ww., Nerseburg K eine inzeigen

S 8 Gotthardtstr. 34. Telephon 458.g Paul Herzer u. Frau m anpiehit in grober AnsFranziska geb. Dietz MERSEBVRGER TAGEBLATT2 b Schaibleeder Zu Sp ort Ja cken d VyVendrkz 77 7.77 n e x v e e Halle9.,Gr. Märkerstr. 26Reſtaurant u. Café „Bürgerhof“.

Inh. Erich Koch.
Früher: „Beth's Geſellſchaftshaus“.
Heute abend K 0 n z rtSonntag nachm.

Sonntag abend
üeſeiljchaftsabend

im renovierten Geſellſchaftsſaal.
S Voranzeige: Mittwoch Einweihungsfeier.
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Die geſamten Arbeitgeber

praktiſch für Beruf,

in reichſter Formen-

hulle g. 5, lir,

und Weſten
für Damen, Herren und Kinder

und Farben- Auswahl
bei

h, öchnee Nuchfl.
A. und F. Ebermann

am Natskeller.

V e. ODku“ Geſch
die Garantiemarke in Fuß-
bodenlackfarben. Allein-
verkauf für Merſeburg

CentralDrogerie
Neumarkt- Drogerie.

Straße und Haus

Die neuen
r50000 VI. lefunken-

in Beträgen nicht unter 5020. Mk. Ah an Hochleiſſungsröhren

ſtets am Lager.zulegen. Zuſchriften unter J. 5023 an Kolonialaus Jnduſtrie, Handel n. Gewerbe

werden zu einer

bespedung über lIarffraden

nochmals zu Montag, den 21. Juni 1926,
nachm. 5 Uhr nach dem „Ratskeller“

eingeladen.

kohlen-Aneänder

à Tafel 20 Pfg.
billiger als Holz.
O. Traxdorf,
Reumarkt 6. Tel. 1048.1381/26 a. d. Expeditionſwoll. ausf. Angebot über Alter, Beruf, Kapital uſw.

dieſes Blattes.

Mr. W. Fritshes

Gut erhaltener
Kinder und

Sportwagen Rufen
u erfragen in der Ge

ſchäftsſtelle dieſes Blattes

hupotßeken
zu günſtigen Zinsfuß,
Barauszahlung, 5 bis 8

Jahre feſt.
Erich Ferchland,

Bernburg a. G. Roſengarten.

kriegerdank, Berlin W. 35. l 1kinfamiſenhauß Wir ſuchen adlh-Hener
tücht. arbeitsfr. Herrn, der in der Lage iſt, unſere Obere BVreiteſtraße 8

möglichſt Halliſche Str. dortige Bez.-Filiale ſelbſt. zu leiten. Branchekenntn. 6 ih
zu pachten oder kaufenjnicht erf. Monatl. Fixum u. Gew.Anteil, z. Uebern,

wird angenommen.
geſucht. Offerten unterſetwas Barkapital erford. Herren, die obig. entſpr

unter F. B. S. 8382 an Rudolf Moſſe, Frank Anigrit in der Exped.

m furt a. M. einr. Blattes zu erfahren.

5 bis 6 Zimmer
Wohnung

zu mieten geſucht. Off.
714 M an die Expedit.
dieſes Blattes.

u jeder Kleine Wohnung
zu mieten geſucht. An-
gebote unter M. A. B.
an die Geſchäftsſtelle d.
Blattes.

Empfehle mich gle

ſcochruu
lbarthWlsſen de Wetſehrte,

Brieftaube
am 8. 6. 26 angekommen.
Rechtes Bein W 5880 3296
Linkes Bein T. 18. grüner
Ring, z. freien Verfügung
ohne Verbindlichkeiten.

Emil Schulze

eder
Arztvom Sonntagsdienst

(nicht für Angehörige der
Allgem. Ortskrankenkasse

Merseburg).
Sonntag, den 20. Juni

Herr Dr. Kimbron
Christianenstr. 12. Tel. 108.

Sonntags- bezw. Nacht-
dienst der Apothekett:

Sonttag, den 20. Juni
Stadtapotheke

Vachtdienst 19,6. 25. 6,

rn



1. Beilage zu r. 141 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 19. Juni 1926

Oie Gründe des
SnteignungsgeſetZes.
Von

Die Kommuniſren haben von Moskau die Krone des
ſchmählich ermordeten Zaren durch einen Händler Fried
mann in Zandvoort verkaufen laſſen. Der Erlös, 36 Mil
lonen, fließt an die „Ruſſiſche Handelsgeſellſchaft in
Berlin und trägt zur Propaganda der Fürſtenenteignung
in Deutſchland bei. Sie erſtreben die Fürſtenenteignung
als den Anfang des Bolſchewismus. Denn „Nach den
Fürſten muß auch das Pfaffengeſindel in ſeine Schran-n gewieſen werden,“ ſchrieb die „Rote Fahne“, und
ſam 15. April 1926: „Die Kommuniſtiſche Partei erlebt
mit der Fürſtenkampagne ihren erſten großen politiſchen
Erfolg.“ Jm Heſſiſchen Landtag erklärte der Kommu-
niſtenführer Dr. Greiner: „Wenn die Fürſtenent
eignung erſt durchgeführt ſein wird, dannwird das ein Segen ſein, dann ſteht der
Wegoffen, das geſamte Vermögen zu ent-
eignen, denn das erſtreben wir.“ Anträge auf
Enteignung des Grundbeſitzes liegen den Parlamenten
bereits vor.

Warum wollen die Hetzer den Fürſten das letzte
nehmen

Aus Neid Gleichheit will immer der, der geringer
iſt. Der Neid kann weder fremde Größe vertragen, noch
r Beſitz. Und wer zum Volksentſcheid geht mit
dem Gedanken: „Wir haben ja auch nichts mehr“, der
handelt nicht beſſer als der Abgebrannte, der ſeines Nach-
bars Haus anſteckt, oder der Beſtohlene, der einem Wehr-
Ioſen die Uhr nimmt. Armut, die ehrlich iſt, weiß: Wir
haben auch nichts mehr, aber unſeren anſtändigen Namen
er r uns erhalten. Zum Neide ſollten wir zu

olz ſein.
Aus Haß? Aus den Reden der Radikalen im Reichs

tag und im Landtag klang ein durch nichts gehemmter
Haß. Das eben macht die Beraubung der Fürſten ſo ge
mein, daß ſie nicht in der Trunkenheit der Revolution
geſchieht, ſondern ſieben Jahre danach bei kaltem Blut
und mit höhniſcher überlegtheit.
Aus Angſt? Damit haben wir das tiefſte Motiv und

den großen politiſchen Gedanken. „Die Republik iſt in Ge
fahr!“ rufen ſie und veranlaſſen das Volk, ſeine Fürſten
zu berauben. Gerade die Hetze gegen die Fürſtenhäuſer
zwingt zum re zwiſchen der monarchiſchen Ver-
gangenheit und der Zeit nach der Revolution, die nicht
einen großen Mann hervorbrachte. Man will das Volk
von ſeiner Geſchichte trennen. Man hofft das durch Hetze
leichter zu erreichen als durch Leiſtung. Man vergißt vor
lauter Angſt ſelbſt die Wirkung auf das Ausland. Die
Revolution, die als eine große Lohnbewegung begann,
geht über die Warnung des ehemaligen ſoztaldemo
kratiſchen Miniſters Heine hinweg, der ſeinen
Parteigenoſſen zurief: „Die Revolution muß den groß
zügigen Charakter einer Umwälzung des Staates und der
Geſellſchaft beibehalten. Sie darf nicht hinabgleiten auf
das Niveau perſönlicher Kränkungen und perſönlicher
Verletzungen. Der Sprung vom Thron in das Leben
eines Privatmannes iſt ſehr tief und ſehr ſchmerzlich, aber
er iſt unvermeidbar. Man darf dieſe ſchmerzhafte Ver-
wundung aebr nicht dadurch vergiften, daß man die

Entthronten in eine Vermögenslagebringt, die von ihnen und von zahlreichen
ihrer früheren Untertanen als eine Ent
würdigung empfunden wird.“

Fürſtenenteignung! Glas wiara
erſtrebt?

Von Theodor Paeh, Mitglied des Reichstages.
Als unmittelbar nach Errichtung der Deutſchen Re-

publik der deutſche Arbeiter, zum Teil auch der kleine
Landwirt, Handwerker, Mittelſtändler und Beamte von
den gleißneriſchen Worten: „Freiheit, Sozialiſierung,
Zertrümmerung des Kapitalismus oder ſogar Verteilung

der Güter der Beſitzenden“ eingèfangen wurde, war ſich
wohl kaum einer dieſer Eingefangenen darüber klar, was
von dieſen Verſprechungen gehalten werden würde bezw.
noch weniger darüber, was gehalten werden konnte und
iet e Wirklichkeit eigentlich angeſtrebt wurde. Frei-

e

Man frage heute im ſtillen Kämmerlein jeden dieſer
Betörten nach dem Maße der Freiheit, welches ihm nach
dem Kriege ſowohl politiſch wie wirtſchaftlich betrachtet

zuteil geworden iſt. Man wird antworten können:
Nicht ganz ſoviel wie in Rußland, aber ähnlich ſoviel.

Man frage dieſe Betörten nach dem Ergebnis der

Enteig nung heiß hen Pevolaſon

ſozialiſierten Unternehmungen, welche friſch und fröhlich
nach dem Kriege bei uns errichtet wurden. Sie ſind
größtenteils ſchon verſchwunden, aber leider erſt, nachdem
das deutſche Volk wirtſchaftlich an Milliarden durch ſie
geſchädigt war. Auch hier ſiehe Rußland. Man frage
ſie, wie ſie ſich wohl die Aufrechterhaltung unſerer deut-
ſchen Wirtſchaft der Wirtſchaft eines Kulturvolkes
ohne Kapital denken? Auch hier als Beiſpiel Rußland!

Mit dem Augenblick, in dem die radikalften Links-
parteiler Beſitzer eines Vermögens, eines Unternehmens,
eines Gutes oder dergleichen werden, werden ſie er-
fahrungsgemäß radikalſte Kapitaliſten. Auch hier ſiehe
als Beiſpiel Rußland, aber auch anderswo, z. B. in

unter der Diktatur des Sowjetregimes!

Deutſchland!
Der Arbeiter in Rußland arbeitet unter diktatoriſchem

Zwang nicht acht, ſondern dreizehn Stunden und mehr
am Tage. Das an Korn, an Bodenſchätzen reiche, vor
dem Kriege exportierende Rußland erzeugt heute nicht
einmal das zu ſeiner eigenen Ernährung und Erhaltung
Notwendige. Das dem ruſſiſchen Bauern zugeteilte
Land liegt heute wüſt und unbebaut, die Fabriken ver-
ödet und verfallen, die Werkſtatt des Handwerkers ver-
laſſen, der Arbeiter, wenn er überhaupt arbeiten kann,

Aber eins hat
man in Rußland muſtergültig verſtanden: die intellek-
tuellen Träger der Wirtſchaft zu beſeitigen, das im
Dienſte der Wirtſchaft arbeitende Kapital und Gold
gründlich zu vertilgen, zu verſchleudern und aufzuzehren
und dadurch jede Wiederaufrichtung der Volkswirtſchaft
und ein Wiederaufblühen zu verhindern!

Auch unſer Goldbeſtand iſt uns von 3974,2 Millionen
vor dem Kriege auf 818,8 Millionen zu Beginn 1924 zu-
ſammengeſchmolzen. Die Folgen erleben wir an dem
täglich ſichtbarer werdenden Zuſammenbruch unſerer

Der GSiebente.
Roman von Elsbeth Borchart.

29. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
„Hm!“ machte Seeger nachdenklich. „Es wäre allerdings

beſſer, Sie ließen noch niemand von Jhrem Beginnen etwas
wiſſen und merken, auch die Kinder nicht. Erſt wenn Sie
geſund ſind

„Ach!“ Ein ſchwerer Seufzer unterbrach ihn.
„Glauben Sie mir“, fuhr er fort, „es hängt nur von

re Willen ab, ob Sie geſund werden oder nicht. Fordern
Sie den Rheinwein unter einem Vorwande für jemand
anders; eine kleine Notlüge ſchadet in dieſem Falle nichts.
Und nun möchte ich Sie Jhrer Ruhe überlaſſen. Darf ich
morgen um dieſelbe Zeit wiederkommen? Dann ſetzen wir
das heute begonnene Leſen fort.“

Sie nickte nur, unfähig, ein Wort zu ſprechen. Er nahm
ihre Hand und küßte ſie. Dann ging er denſelben Weg,
den er gekommen war, zurück.

Waltraut blieb wie betäubt zurück. Erſt ganz langſam
kam ſie zum Bewußtſein deſſen, was ſich mit ihr in der
kurzen Zeit einer Stunde abgeſpielt hatte, etwas, das ge
eignet war, ſie bis in die Grundtiefen ihrer Seele aufzu-
rütteln, alles umzuwälzen und umzuſtoßen, was bis jetzt
in ihr gelebt, von ihr gedacht und geglaubt worden war.
Sie, die ſchwer Leidende, die bisher nicht imſtande geweſen
war, ſich ohne fremde Hilfe aufzurichten, die ſich nicht die
geringſte Handreichung ſelbſt machen konnte, ſie hatte
plötzlich auf ihren Füßen geſtanden, war einige Schritte
gegangen. War denn das wirklich wahr, was ſie ſoeben
erlebt hatte, oder träumte ſie nur? Wenn es möglich wäre,
daß Fie wieder in den Vollbeſitz ihrer Kräfte gelangte,
wieder geſund wurde und gehen konnte wie in früheren

agen wenn ſie ſich wieder der Welt und ihrer Kinder
reuen, mit ihnen zuſammen gehen konnte o Gott, welche
chwindelnde Seligkeit! Geſund werden geſund werden!
chrie es in ihr auf.
„Es hängt nur von Jhrem Willen ab, geſund zu

werden

er ſie eben jetzt. Und ob ſie wollte! Gerungen, gefleht, ge
kämpft hatte ſie darum mit zerriſſenem, verzweifeltem

Herzen; und nun kam da ein fremder Menſch, der Haus
lehrer ihrer Kinder, der ihr ſagen mußte, es fehlte ihr
nur am Willen. Wie kam dieſer ſonderbare Menſch dazu?
Was verſtand und wußte er von ihrem Leiden? Und
welchen Anteil nahm er daran? Nur weil eine Dame ſeiner
Bekanntſchaft von einer ähnlichen Krankheit geheilt worden
war, glaubte er, daß auch die ihrige zu heilen wäre. Wie
ſehr konnte er ſich darin irren. Er war aber ſo ſicher in
ſeiner Annahme und hatte es ſogar gewagt, die Anord-
nungen Doktor Falkners, dem bisher ihr unbegrenztes Ver-
trauen gehört hatte, zu tadeln. Das ging doch über alle
Begriffe! Und ſie ſollte nun an dem Wiſſen und Können
eines Mannes zweifeln, dem jahrzehntelang das Vertrauen
ihres Gatten und ſeiner Eltern gehört hatte, nur weil
plötzlich ein Fremder, der weder mediziniſche Kenntniſſe
beſaß noch ſich ſonſt irgendein Anrecht auf Vertrauen er-
worben hatte, ihr Ratſchläge geben wollte? Konnte ſie es
mit ihrem Gewiſſen vereinigen, ihrem Arzt ungehorſam zu

Sie vernahm dieſe Worte Seegers ſo deutlich, als ſpräche

ſein, ſeine Anordnungen künftig nicht mehr zu befolgen, ja,
entgegen ſeinem ausgeſprochenen Willen zu handeln?

Aber worauf ſollte er ſich richten? Mußte ſie nicht wenig-
ſtens abwarten, ob die heutige Anſtrengung, zu der er ſie
veranlaßt hatte, ihr nicht ſchadete? Wenn ſie nun den
Fortſchritt ihres Leidens beſchleunigte wenn das Ende
ſchneller herankam? Eine jähe Angſt packte ſie; das Herz
zitterte ihr in der Bruſt.

Mit faſt irrem Blick ſtarrte ſie den Diener an, der ein
getreten war, um ihr den Beſuch Doktor Falkners zu
melden.

War das nicht ein Fingerzeig des Schickſals, der ihr
den Weg wies, den ſie gehen ſollte?

Sie nickte nur, und ihr Herzſchlag ſetzte jetzt ſekunden
lang aus, als wenn das Herz überhaupt ſtillſtehen wollte.

einmal vor. Was machen die Junker? Sind

Kräuter für Jhr Leiden.“

Da trat Doktor Falkner ein. ein freundlicher, alter Herr

mit glänzendem Vollmondgeſicht und gutmütig blickenden,

Wirtſchaft. Der Raub aber, wie er in Rüßland am
Volk, am Volksvermögen und am Vermögen des ein-
zelnen Tatſache wurde, wurde bisher bei uns in dem
Maße noch verhindert. Jetzt ſoll damit der Anfang ge-
macht werden. Heute die Fürſtenenteignung,
morgen Enteignung anderer Staatsbürger von ihrem Beſitz und ihrem Kapi-
tal. Das iſt das, was erſtrebt wird, dasiſt das wahre Geſicht des Volksentſcheids!

Deutſcher Bürger, wende deinen Blick
nach Rußland, wehre dich, gehe nicht zur
Abſtimmung!
Die Hetze gegen die Offizierspenſlionen.

„Die alten Offiziere beziehen enorm hohe Penſionen!“
wird von den Fürſtenenteignern behauptet. Das iſt
Schwindel! Das Reich hat augenblicklich 2,3 Millionen
Militär- und Zivilpenſionsberechtigte zu verſorgen, mit
1557 Millionen Millionen Mark, davon ſind aber nur
1 2 Offiziere und Beamte des altenHeeres, von denen die meiſten kriegsbeſchädigt ſind.
Jm Durchſchnitt kommt alſo auf jeden Kopf ein Betrag
von rund 700 Mark jährlich oder rund 56 Mark
monatlich.

Wie ſteht es dagegen mit den Penſionen ſo zial-
demokratiſcher Größen Es beziehen

Der Buchdrucker Scheidemann 16 500 M.
Jahrespenſion und 7000 M. Reichstags

diäten zuſ. 23 500 Mark,der Metallarbeiter Richter 12000 M.
Jahrespenſion zuſ. 12 000 Mark,

der Malergeſelle Leinert 22 000 M. Jahres-
penſion und 7000 M. Landtagsdiäten zuſ. 29 000 Mark.

4 ehemalige republikaniſche Reichskanzler, 35 Mi-
niſter, 27 Staatsſekretäre, 27 Miniſterialdirektoren und
77 Präſidenten erhalten Penſionen oder Wartegelder,
ohne etwas dafür zu leiſten.

Deshalb am 20. Juni der Abſtimmung
fernbleiben!

Man ſchreibt uns:
Herr Ohler, ein kleiner Landwirt und Mitglied des

Reichstages, ſchreibt uns:
Ja oder Nein?

Es vergeht faſt kein Sonn- oder Feiertag, an dem
nicht Linksparteiler, beſonders Kommuniſten, unſere
Bauerndörfer durchſtreifen, um mit den Dorfbewohnern,
beſonders mit den Kleinbauern, Ausſprachen anzuknüpfen.

Bei jeder Gelegenheit verſichern dieſe Leutchen den
Landwirten, der alte Grundſatz der Sozialdemokratie
aller Schattierungen, das Eigentum ſei zu beſeitigen, ſei
endgültig gefallen. Deswegen beſtehe für den Bauern, be-
ſonders den kleinen, keine Gefahr, ſich den Linksparteier
anzuſchließen.

Wenn auch hie und da mal dieſe Redensarten bei
einer ſchwachen Seele verfangen, ſo wiſſen doch 99 25 der
Dorfbewohner, daß dieſe nur als Bauernfang zu bewerten
ſind und nur eitel politiſchen Lug und Trug darſtellen.
Sind dieſe Propagandiſten aus den Dörfern ausgezogen
und wieder unter ſich, dann machen ſie ſich luſtig über den
anſcheinend dummen und leichtgläubigen Bauer.

Sie bedenken aber nicht, daß die Dorfbewohner auch
ihrerſeits über dieſe Linksleute ihre Gloſſen reißen, denn
die Mehrzahl der Bauern kennt ihre Pappenheimer.

Sozialiſierung, auch die kalte, iſt ihnen kein unbekann-
ter Vorgang.

Und in dieſem Sinne ſchätzen auch die Landbewohner
die Hetze gegen das Eigentum der Fürſten ein. Dieſe ent-
ſchädigungsloſe Enteignung ſoll nur eine Etappe ſein zur
Beſeitigung des Eigentums im allgemeinen.

Alle Dorfbewohner, die in dem Eigentum ein heiliges
Recht und ein Mittel für den Anreiz zur Arbeit und Spar-
ſamkeit erblicken, werden deshalb am 20. Juni dies da
durch öffentlich zeigen, daß ſie zu Hauſe bleiben und nicht
abſtimmen, weder mit Ja noch mit Nein.

kleinen Augen.
„Wie iſt heute das allergnädigſte Befinden?“ fragte

er ſich auf den Stuhl an ihrem Lager behäbig niederlaſſend.
„Danke, Herr Doktor, wie immer“, antwortete ſie, mit

einem Verſuch, unbefangen zu lächeln.
Er nahm ihre Hand und ſah ihr dabei forſchend ins

Geſicht.

„Jhre Hand iſt ja eiskalt, Gnädigſte, und Sie ſeher
erregt aus. Aber bitte, was machen Sie denn! Sie werden
ſich doch nicht aufrichten! Um Gottes willen Ruhe, Ruhe

Schonung! Hübſch liegen bleiben, nicht zu viel Bewe
gung! Hatten Sie kurz vorher eine Aufregung?“

Sie wich ſeinen Blicken aus
„Nein durchaus nicht.“
„Aber merkwürdig, Jhr Puls geht raſch, auch ſehen

Sie echauffiert aus. Dem alten Falkner dürfen Sie es
getroſt anvertrauen: hat der neue Hauslehrer etwa wieder
mit Eberhard Krach gehabt und ſind Sie deshalb

„O nein!“ unterbrach ſie ihn ſchnell. „Herr Seeger
findet ſich ganz gut mit ihm ab und behelligt mich nicht

Sie preßte die feinen, ſchmalen Hände zuſammen wie
im Krampf. „Nur der Wille!“ hörte ſie ihn wieder ſagen.

mit Klagen oder Vorſtellungen.“
„Das iſt vernünftig. Laſſen Sie darin einmal fünf

gerade ſein, und was das Weitere betrifft wie ich Jhnen,
Frau Gräfin, immer ſage und dringend darum bitte: nur
die ſtrenge e meiner Vorſchriften kann Jhr Leiden
erleichtern und hinhalten. Sie waren ja auch ſtets eine

folgſame Patientin. Heute, wo 3 Nerven etwas ſtärker
als ſonſt erregt ſind, tut ganz beſondere Ruhe und Sich-

Jn nächſter Woche ſpreche ich wieder
e wohlauf?“

ſtillverhalten not.

„Ja, danke, ſie ſind friſch und munter.“
Der Doktor ſtand auf und drückte die Hand derherzhaft. „Nur Ruhe und Geduld das ſind die beſtet

Fortſetzung folgt.



Mehrheit und Minderbeit.
Von Walther Lambach, M. d. R.

Volksabſtimmungen ſollten eigentlich nur über Opfer
veranſtaltet werden, die die Abſtimmenden ſich ſelber auf
erlegen ſollen; eine Volksabſtimmung, in der jeder ein
zelne, mit JaStimmende beſagte, daß er bereit ſei, höhere
Steuern zu zahlen, oder daß er bereit ſei, keine franzö
ſiſchen Weine mehr zu trinken oder italieniſche Apfelſinen
mehr zu eſſen, könnte einen ungeheuren moraliſchen Wert
haben. Aber dieſe Volksabſtimmung, in der der einzelne
ſeine Meinung über das Opfer zum Ausrduck bringt, das
ein anderer bringen ſoll, iſt von vornherein einer höheren
ſittlichen Bedeutung entkleidet.

Das erſte Volksbegehren und der erſte Volksent-
ſcheid, die uns auf Grund der Weimarer Verfaſſung be
ſchert worden ſind, bilden gegenüber dieſer Grundauf-
faſſung ein böſes Beiſpiel. Zwölf Millionen Menſchen
haben dafür geſtimmt, daß ein paar hundert andere ihr
Vermögen herausgeben ſollen. Ein großer Teil von den
Abſtimmenden hat ſogar dafür geſtimmt, daß ihm ſelbſt
Teile dieſes Vermögens ausgeliefert werden ſolle. Das

iſt ein böſes Beiſpiel, denn, wenn man ſich dieſe Methode
konſequent weiter fortgeführt denkt, dann können wir
noch allerhand erwarten. Dann iſt eine Volksabſtimmung
möglich, in der die Mehrheit darüber entſcheidet, daß der
Minderheit das Vermögen genommen werden ſolle. Dann
kann man auch durch Volksabſtimmung die Eiſenbahn-
tarife ermäßigen.

Dieſe Methode führt zur Entrechtung jeglicher Min
derheit. Hätte man ſie vor der endgültigen Verabſchie-
dung der Weimarer Verfaſſung angewendet, dann könn-
ten ihre Verfechter wenigſtens noch anführen, daß die
Perſonen, gegen die ſich dieſer Volksentſcheid richtet, keine
einfachen Staatsbürger ſeien, ſondern außerhalb der all
gemeinen Staatsbürgerſchaft ſtehende Fürſten. Nachdem
aber mit der Annahme der Weimarer Verfaſſung die
Fürſten aufgehört haben, Fürſten zu ſein und alle Pflich-
ten und Rechte normaler Staatsbürger erhalten haben,
iſt der gegenwärtige Volksentſcheid nichts anderes als
das Aufpeitſchen der Begehrlichkeit breiter Maſſen von
Staatsbürgern gegen eine Minderheit, die vor dem Ge-
ſetze ebenſolche Staatsbürger ſind.
Angeſichts dieſer Sachlage ſollte es eigentlich auch

für den Nichtmonarchiſten eine Selbſtverſtändlichkeit ſein,
dieſem Volksentſcheid fernzubleiben. Niemand weiß, ob
ſich die hiermit bei uns eingeführte Methode der Rechts-
beraubung nicht ſchließlich auch gegen ihn zu wenden ver-
mag. So hängt die verlangte Fürſtenberaubung eng zu
ſammen mit den Rechtsgrundlagen jeglicher Minderheits-
errren innerhalb unſeres Volkes. Nur wer ſich über die
Bedeutung des diesmaligen Volksentſcheids klar iſt und

über den Geſamtkomplex der damit zuſammenhängenden
ragen, der wird ſich davor hüten, dieſen Volksent-

cheid durch Teilnahme an der Abſtimmung zu unter-
ützen. Er wird zu Hauſebleiben!

Anwahrheiten.
Die Sozialdemokratie verſteht es, mit Taſchenſpfeler-

zünſten die öffentliche Meinung über die richtige Sachlage
hinwegzutäuſchen. Da der Brief Hindenburgs ihr das
r gründlich verdorben hat und ſie die Auswirkung
dieſes e auf breite Maſſen des Volkes zu fürch-
ten hat, verſucht ſie, dem Reichspräſidenten etwas anzu
hängen und in ſeine ſchlichten, Wahrhaftigkeit atmenden

arlegungen einen Sinn hineinzulegen, der ihn in den
ugen ernſtlich Denkender herabſetzen muß. Zu dem
weck wurde neulich der Reichstagsabgeordnete Müller

Franken) vorgeſchickt, der alſo ſprach: „Der Herr Reichs
präſident nennt dieſen Geſetzentwurf (den Volksentſcheid)
einen Verſtoß gegen Recht und Moral. Wir fragen:
zEntſpricht es dem Recht und der Moral,wenn Herzog Karl Michael von Mecklen-
Lurg, der bei Kriegsausbruch die deutſche
Staatsangehörigkeit aufgab und ſich mit

von fünf Millionen die Anwart-
ſchaft auf die Thronfolge in Mecklenburg
n ließ, Erbanſprüche ſtellt Esolgt ſodann die Aufzählung aller möglichen, von Fürſten
eſtellten Anſprüche, und dadurch wird bei nicht aufmerk-
amen Hörern und Leſern die Vorſtellung erweckt, als ob
indenburg gerade für dieſe Forderungen einträte und

ſie ſich zu eigen mache. Hiermit beglnnr die Fälſchung;
denn Recht und Moral wird nicht durch Prüfung und
Beanſtandung der Anſprüche verletzt, ſondern durch die
Enteignung ohne Entſchädigung. Es ver-
letzt das Recht, wenn einem deutſchen Staatsangehörigen
der ihm verfaſſungsmäßig zuſtehende Rechtsweg abge
in wird, und die Moral geht in die Brüche, wenn
em Volke vorgeſpiegelt wird, durch ein Geſetz könnte

ein Raub als geſetzlicher Akt geheiligt werden. Keine
andere Abſicht liegt dem Briefe des Reichspräſidenten zu-
grunde als die, das Gewiſſen des Volkes für dieſen ein
fachen Sachverhalt zu ſchärfen und darauf aufmerkſam zu
machen, daß Sozialdemokraten und Kommuniſten das
Recht beugen und die Verfaſſung brechen, wenn ſie den
Rechtsweg ausſchalten und durch Konfiskation erſetzen

—mwm—

Betrachtungen zur innereuropüiſchen
Arbeitsteilung.

Von wolfgang Bülowrus- Königsberg
Gelegentlich der Tagung der Wirtſchaftskommiſſion in Genf

hat Staatsſekretär Trendelenburg hervorgehoben, daß die Kom
miſſion darauf hinwirken müſſe, daß nicht alle Länder alle
Jnduſtrien haben müßten, ſondern nur jedes Land die Jnduſtrie,

die es brauche. Das Poſtulat, das Trendelenburg damit auf-
geſtellt hat, iſt ſo glücklich formuliert, daß es verdient, be-
ſonders hervorgehoben und gegenübergeſtellt zu werden dem
Gedanken des europäiſchen Zollvereins, der heute vielſach
die Geiſter beſchäftigt. Der europäiſche Zollverein iſt als wirt
ſchaftliches Gegengewicht der europäiſchen Großſtaaten gegen das
kapitalſtarke Amerika gedacht.

Die Nur-Locarnopolitiker erblichen hierin eine konſequente
r ihrer Politik auf wirtſchaftlichem Gebiete. Die

ölle an den Grenzen der europäiſchen Staaten ſollen fallen und
damit der Freihandel im wahrſten Sinne des Wortes in Europa
eingeführt werden. Die Vertreter dieſer Jdee ſpekulieren rich
tig, wenn ſie als Folge dieſer Maßnahmen eine zunehmende Ab-
hängigkeit der europäiſchen Staaten voneinander und einen
immer enger ſich r Zuſammenſchluß erwarten, der in
einem Gebilde gipfeln müßte, das man als die Vereinigten Staa-
ten von Europa bezeichnen könnte.

Um dieſes zu verſtehen, muß man ſich darüber klar ſein,
daß jede induſtrielle Produktion ihre ganz beſtimmten, natür-
lichen Grundlagen zur Vorausſetzung hat, eine Tatſache, die den
Standort der einzelnen Jnduſtrien im weſentlichen zu beſtimmen
pflegt. Wie es nun aber innerhalb des Gebietes einer geſchloſ-
ſenen Volkswirtſchaft Gegenden gibt, die ſich als Standort einer
beſtimmten Induſtrie am beſten eignen, mit anderen Worten, die
den Anforderungen in bezug auf die natürliche Grundlage der
Produktion, die man für dieſen beſtimmten Jnduſtriezweig zu
ſtellen gewohnt iſt, am beſten entſprechen, ſo gibt es ſolche natür-
lich bevorzugten Gegenden auch bei einem Vergleich der einzelnen
Volkswirtſchaften untereinander, d. h. alſo, wenn man den zu-
nächſt auf das Gebiet einer Volkswirtſchaft beſchränkten Ge-
danken des günſtigſten induſtriellen Standorts ins Weltwirt-
ſchaftliche überträgt.

Dieſe Ueberlegung entſpricht durchaus den Tatſachen und iſt
beſonders augenfällig bei der Urproduktion, wenn man z. B. an
den Kalibergbau in Deutſchland, an die Schwefelproduktion Si-
ziliens oder an die Queckſilberproduktion Mexikos denkt. Aber
damit iſt auch zugleich geſagt, daß die ſich an dieſe Urproduktion
unmittelbar anſchließenden Jnduſtriezweige in den Ländern ihren
günſtigſten Standort haben werden, die die reichſten und ergie
bigſten Vorkommniſſe beſitzen.

Es iſt alſo klar, daß für einzelne Länder aus den nakürlichen
Vorzügen für ganz beſtimmte Jnduſtriezweige eine gewiſſe Mo
nopolſtellung gegenüber anderen Ländern reſultiert, die in dieſer
Beziehung nicht ſo günſtig geſtellt ſind. Dieſe natürlichen Vor-
züge kann das Land mit den ungünſtigeren Produktionsgrund-
lagen durch eine geeignete Schutzzollpolitik kompenſieren. Fallen
aber die Zollmauern infolge Bindungen, die man durch inter
nationale Vereinbarungen eingegangen iſt, ſo wird ſich die auf
die natürliche Ueberlegenheit der Produktionsgrundlagen ſtützende
tatſächliche Monopolſtellung einer Volkswirtſchaft reibungslos
durchſetzen und binnen kurzer Zeit zur Vernichtung des betref
fenden Jnduſtriezweiges in den konkurrierenden Volkswirt
ſchaften führen. Es würde ſich demgemäß zwangsläufig eine
internationale Arbeitsteilung herausbilden, oder ſagen wir beſſer,
um von den allgemeinen Betrachtungen auf das Problem des
europäiſchen Zollvereins zurückzukommen, eine intereuropäiſche
Arbeitsteilung.

Die Arbeitseinteilung führt nun zwar, wie ſchon der Schotte
Adam Smith an ſeinem klaſſiſchen Beiſpiel der Stecknadel-
fabrikation gezeigt hat, zu einer bedeutenden Vereinfachung und
Verbilligung der Produktion. Alle durch den Weltkrieg un-
mittelbar oder mittelbar tangierten Staaten Europas haben
nun heute wohl in ſtärkerem oder ſchwächerem Maße ein aus-
geſprochenes Streben nach Rationaliſierung des Produktionspro-

und ſo yat der GVedanke ver inrereuroparjchen Arverrs
teilung, wie man ohne weiteres zugeben muß, von vornherein
etwas ungeheuer Beſtechendes. Aber vergeſſen wir bei allem
Verlockenden, das e r in ſich zu bergen ſcheint, nicht

ie Kehrſeite der Medaille. 5Sie Kehrſeite der Arbeitsteilung iſt die Arbeitsvereinigung.

Alle arbeitsteilig arbeitenden Glieder der Produktion ſind not-
wendig miteinander verknüpft und zeitigen erſt in ihrer Ver
einigung den Produktionserfolg. Das heißt aber, daß nach Durch
ührung der intereuropäiſchen Arbeitsteilung nach dem Gedanken

e europäiſchen Zollvereins die einzelnen Volkswirtſchaften
Europas nur Glieder des allgemeinen Produktionsprozeſſes
wären, oder genauer ausgedrückt, daß der eine Staat in dieſer,
der andere in jener Beziehung von den anderen Staaten ab
hängig wäre. Hier zeigt es ſich deutlich, wie gefährlich es ift,
die vom Standpunkte einer Volkswirtſchaft auf
geſtellten Theorien ins Weltwirtſchaft iche zu übertragen. Stellen
wir uns doch nur einmal vor, was aus Deutſchland geworden
wäre, wenn die intereuropäiſche Arbeitsteilung bereits bei Aus
bruch des Weltkrieges durchgeführt geweſen wäre! Wie ſchon
erwähnt, züchtet jeder Staat in dem Streben nach wirtſchaftlicher
Autonomie innerhalb ſeiner Schutzzollmauern Treibhausindu-
ſtrien, die beim Fallen der Schutzzollmauern infolge überlegener
Konkurrenz ihre Exiſtenzfähigkeit ſehr bald verlieren. Damit
wäre naturgemäß auch in die Selbſtverſorgung der deutſchen
Volkswirtſchaft eine erhebliche Breſche geriſſen. In dieſer Si
tuation vergegenwärtige man ſich die wirtſchaftlich iſolierte Lage
Deutſchlands anno 1914, und es dürfte ſich erübrigen, die Folgen
hier näher zu beleuchten.

Locarno war das Ergebnis des allgemeinen Sehnens der
Welt nach Frieden, war die natürliche Reaktion auf den furcht
baren Weltkrieg, der noch ſieben Jahre lang nach ſeiner for
mellen Beendigung durch den Verſailler Vertrag gegen Deutſch
land weitergeführt wurde. Mag der Geiſt von Locarno auch
vielleicht längere Zeit den friedlichen Wiederaufbau der euro
päiſchen Wirtſchaft beeinfluſſen, eine Garantie für den „ewigen
Frieden“ bietet auch Locarno nicht. Und wie man einen „ewigen
Frieden“ uls pazifiſtiſche Utopie ablehnen muß, ſo muß man
folgerichtig auch den Gedanken einer europäiſchen Zollunion ne-

ieren, denn die erſte, unerläßliche Vorausſetzung für eine ſolche
ollunion wäre nichts anderes als der „ewige Frieden“ in Europa.

Daß Deutſchland bei dieſem Geſchäft nicht ſonderlich gut
abſchneiden würde, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Man
denke nur daran, welche ausgedehnten Erzläger Frankreich be
ſitzt, die es aber aus Mangel an genügend umfangreichen inlän-
diſchen Kohlenvorkommniſſen nicht entſprechend auszunutzen
vermag. Wenn Frandkreich alſo die deutſche Kohle zollfrei im
portieren könnte, würde ſich wohl ſeine Erzproduktion ſo gewaltig
heben, daß es ſich auf dieſem Gebiet nahezu eine Monopolſtellung
auf dem Weltmarkt erringen könnte. Jm übrigen aber muß
es verwunderlich erſcheinen, daß der Gedanke einer europäiſchen
Zollunion überhaupt vor der Stabiliſierung des franzöſiſchen
Franken ernſtlich erwogen worden iſt. Man muß doch wohl
zugeben, daß dieſes ebenfalls eine „conditio sine qua non“ für
die Propagierung eines ſolchen Gedankens iſt.

Schließlich aber muß noch auf ein Bedenken hingewieſen
werden, das hierbei außerordentlich ſchwer ins Gewicht fällt.
Durch die Bildung einer europäiſchen Zollunion, der ſich Deutſch-
land anſchließen würde, müßte Deutſchland ſich gleichzeitig Ame-
rika zum wirtſchaftlichen Gegner machen, denn daß es ſich dabei
um eine Kampforganiſation gegen die kapitalſtarke amerika-
niſche Wirtſchaſt handeln würde, kann nicht geleugnet werden.

Deutſchland braucht aber amerikaniſches Kapital, das es ſich
auf dem Wege langfriſtigen Kredits beſchaffen muß, um den
Rationaliſierungsprozeß durchzuführen und die Kapitalneubil-
dung im Jnlande zu fördern. Jnfolgedeſſen erſcheint eine Jn
tereſſengemeinſchaft zwiſchen der deutſchen und der amerikaniſchen

erſten Blick günſtiger für die deutſche Volkswirtſchaft, als ein
wirtſchaftliches Schutz- und Trutzbündnis mit den übrigen, eben-
falls ſtützungsbedürftigen europäiſchen Staaten gegen die ameri-
kaniſche Volkswirtſchaft, das noch dazu überaus gefährlich iſt,
und von utopiſtiſchen Jdeen ausgeht.

Wohl konnte Bismarck aus dem deutſchen Zollverein das
Deutſche Reich ſchmieden, denn hier handelte es ſich letzten Endes
doch um eine große Gemeinſchaft kultur- und ſtammesverwandter
Menſchen, aber es dürfte wohl kaum gelingen, verſchiedene Kul-
turkreiſe, die ſich in Abſtammung, Sprache, Sitte, Gewohnheit,
Recht und Religion grundſätzlich voneinander unterſcheiden, zu
einer großen Gemeinſchaft, den Vereinigten Staaten von Europa,
zuſammenzuſchließen.

Kehren wir am Schluſſe zu unſerem Ausgangspunkte zurüchk,
ſo können wir ſagen, daß Deutſchland ſolche Jnduſtriezweige, die
es auch bei einer eventuellen Abſchnürung vom Weltmarhkt nicht
unbedingt braucht, und die nur durch hohe Schutzzölle gehalten
werden können, ruhig opfern kann. Welche Jnduſtriezweige
hierfür in Betracht kämen, kann im Rahmen dieſer allgemeinen
Betrachtungen nicht beantwortet werden und muß daher gege-
benenfalls Gegenſtand von Spezialunterſuchungen bilden. Keines-
falls aber darf Deutſchland Jnduſtrien opfern, deren es zur
Wahrung ſeiner wirtſchaftlichen Autonomieſtellung bedarf, ſelbſt
wenn es Treibhausinduſtrien ſind.

Vom ahlen Merſcheborcher.
Da ſchdreiddn ſich die Leide rum
Un wolldn Deidſchland droggn lechn.
Sälbſd Bedrus wurde es ze dumm,
Drum ſchiggde er den Daurrächn.
Er rächnd hier wie iewrall,
Mar bleibd im Sumfe ſchdeggn.
Die Wäld wird zu nem Jammrdahl,
S' gemmd durch die Sonnenfläggn,
Drbei ſoll doch die Zeid der Roſn
Erfreien wiedr Härz un Sinn,
Un durch den Bargk in ſießn Goſn
Dr Mänſch zu zweeen wandln hin.
Was nidzds denn ſich hinausbemiehen
Aus dumfr Schdube Angſd un Bein,
Um draußn, wo die Roſn bliehn
Andlich mah wiedr froh zu ſein.
Gaum gloobdr nähmlich ſich jeborchn,
Denn dreibd dr Rächn ihn ze Haus.
Zum Himml guggdr follr Sorchn,
Doch der ſiehd jahr nich roſig aus.
Dr Baur, dr Schdäddr
Un jroß un glein
Erſehnen als Rädde
Den Sonnenſchein.
Liebr Bedrus laß dir frommen,

Dreib das Ding nich zu weid.
Es gennde ſonſd gommen
Zum Folgksendſcheid.
Es grimmd ſich die Seele,
Die zu fiehl jehädzd.
Liebr Bedrus bis hälle,
Sonſd werſchde abjeſädzd.

So Leide, da habe ich mah mid dichderiſchn Jefiern
das aus mich rausjegwädſchd, was uns alleweihle alln
uffm Härzn lhiechd. Wenn ich nu voch, wie es je jädzd
Dachisjeſchbräch is, iewrs Wäddr herziehe, denn brauchn
ſe nu nich edwah zu dengkn, daß ich drmid berufsmäßichn
Wäddrmachrn ins Handwärgk fuſchn will. Das fälld mich

nich ein. Dadrzu verſchdehe ich drvon ze wenig, ſonſd
ſchdändn mer amände beſſr da. Jch vrſchbiehre bloß immr
ſo ä jelindis Leibſchneidn, wenn ich ſo leſn muß, daß ſich
een Diefdrugg, aus irchnd eenr Himmlsrichdung gommend,
hangſam uff Middldeidſchland vrſchiebd. So odr ſo ähnlich
heeßds doch immr im Bladde. Dadraus endnehm ich nu, daß
nich nur bei uns was vrſchobn wird, ſondrn daß dieſr
Ausdrugg voch in den himmliſchn Regjohnen jang un
jäwe is, was mar doch ſo ohne weidres nich gloobn mechde.
Mehrſchdöndeels hamm je die Wäddrbrofehdn nich rächd, ich
erinnre nur an Fingſdn, awr diesmal is ihre Annelieſe
leidr Joddes doch richdch. Seidm Fäſde ſidzu mer nu ſchon
im Gladradadſch un es is leidr geene Ausſichd vorhandn,
daſſis balde beſſr werdn däde. Drweile vrfauln die Ard-
beern, ſchießd dr Salahd, bladzn die Gerſchn un vr-
ſchdoggn die Sommrbegleedungsſchdigge. Da gann mar je
ſojahr an dem Wäddrrezäbbd, was ſonſd immr ſchdimmd,
irre werdn, was da heeßd: Wenn dr Hahn grähd uffm
Miſd, denn ändrd ſich das Wäddr, odr s' bleibd, wie es
iſd. Mer lähm in eenr gomſchn Zeid. Jm Abril, wos
nachm Galändr rächn ſoll, da war die greeßde Droggnheed,
ſo daß ſojahr ich mein Jardn jießn mußde, un alle Mänſchn
in alln Dohnahrdn nach Rächn jammrdn, wie dr Gadr nach
ſeinr Mieze, wenn die Jungs irchndwohin Baldriahndrobbn
jegibbd hamm. Un denn gahm Fingſdn, was ſo ſaſdch vr-
rächnde. Un dadrmid fings an jahrnich wiedr uffzeheern.
Nu brauch ich nich mehr zu jießn, awr zefriedn bin ich voch
nich. Denn was ze fiehl is, is ze fiehl. Janz abjeſehn da-
drvon, daß das ewige Rächnwäddr een uff die Närfn
fälld, wird mar voch in ſein Jardnerzeichniſſn jeſchädigd.
Denn bei der vorherign Droggnheed war dr Samen nich

juffjegangn, weile zuſammen jeſchnurbſd war wie eene je-
röſdede Bohne, un als nu dr Rächn gahm, da muſſe eich

I weeß Jodd erſoffn ſin, denn bis jädzd is eich noch niſchd aus
dr Arde raus, aufrm Ungraud, na un das hammr je nich
jeſähd.

Weil Merſcheborch Großſchdadd wird, hammſe jädzd als
neiſdis zur Vrgehrsrechelung Eenbahnſchdraßn einjerichded.
So därf zum Beiſchbiel geenr mehr mid ſeim Wachn vom
Deiche aus in de Joddrdsſchdraße neinfahrn un muß fiehl-

mehr eenen jroßn Bogn machn, drmid unſre Jungs un
Mächns nich mehr in ihrm Nachmiddachsbumml jeſchdeerd
werdn. So hilf dr Magiſdrahd dr Jugnd zu ihrm rerdiendn
Rächd. Jewrhaubd laßch niſchd uff unſn Magiſdrahd gomm,
Der machds modärne mid. So wollde er ſich gerzlich ä
Audo zulegn, waſſe zur boſediefn Arweed ſehre needig
hädde, denn uff Reeſn gommen een manchmah die beſdn
Jedangkn. Awr unſfre Schdaddvädr in ihrer Gurzſichdig-
geed hamm die Goſdn leidr nich bewilligd, weilſe meendn,
wenn dr Magiſdrahd Audo fahrn wollde, denn gennde je
bei Engln als Schoffehr eindrehdn, das wäre voch ä janz
boſedieftr Beruf. So werdn bei uns die Dalände jeferdrd,
un denn wundrn ſich die Leide, wemmr nich vorwärds
gommen. Nächſodns werdn mer mid eenr jewaldichn Anleihe
begliggd, hoffndlich erlähm mer ihre Riggzahlung nich
mehr, weil eenige Schdraßn neiuffmebliehrd werdn ſolln.
S' wird je voch heechſde Zeid, daß da mah was jemachd
wird, denn die ſogenanndn Sommrwege ſchboddedn ſeid
langm jedr Beſchreibung. Leidr reechd das Jäld nich weid,
die andrn Schdraßn häddns voch biddr needig, daſſe mah
grindlich neirenewiehrd werdn, mer wolln awr hoffn un
winſchn, daß ſie ooch balde mah drangommen. Denn Mer-
ſcheborch hads Vrſcheenrn biddr needig, zemahl uns in
Neireſſen ſo eene jewaldige Gongurränz endſchdehd, drmid
nich edwah von Gornehljuſſn in Leine vrlangd werdn
gann, daß Merſcheborch in Reſſn eenjemeinded wird. Mar
weeß nich, wies in zehn Jahrn ausſehn dud, un wer nich
mid dr Zeid midjehd, gommd garangdiehrd ungr die Rädr.

wichdigſde. Morgn Leide, wirds was gebn, werdn mer uns
dariewr frein? Wahldach, Gwahldach. Morgn wird ſich end
ſcheidn, wie fiehle Folgksjenoſſn durch falſche Vorſchbiege-
lungen un Teiſchungn uffjebeidſchd ſin jechn Rächd un Sdde
far die Endeechnung zu ſchdimmen. Eich gebe ich als judn
Rahdſchlag far die Wahl mid. Bleibd ze Hauſe un laßd

wird der Folgksendſcheid ein Schlag ins Waſſr ſin
Dr ahle Merſcheborcher,

Wirtſchaft unter der Deviſe „Hie Arbeit, hie Kapital auf den

Da rede ich un rede un vrgeſſe je beinahe das Allr

wähln, werde Luſd had. Een Mänſch mid anſchändigr Je
ſinnung had morgn im Wahllogahl niſchd zu ſuchn. Dann



Zinſenſtundung und Bürgſchaft.
Haftet der Bürge für die durch Mehrheitsbeſchluß ge

ſtundeten Zſänſen von Teilſchuldverſchreibungen?
Das Geſetz betreffend die Rechte der Beſitzer von Schuld

verſchreibungen beſtimmt in ſeinem Paragraph 11, daß die
Gläubigerverſammlung zur Abwendung einer Zahlungs-
einſtellung oder des Konkurſes des Schuldners mit einer
näher beſtimmten Mehrheit die Aufgabe oder Beſchränkung
von Rechten der Gläubäger, insbeſondere die Ermäßigung
des Zinsfußes oder die Bewilligung einer Stundung be-
ſchließen kann. Jſt ein ſolcher Beſchluß zuſtande gekommen,
ſo iſt es nach der vorliegenden neuen Reichsgerichtsent-
ſcheidung auch den Gegnern des Beſchluſſes verwehrt, et
woaige Bürgen in Anſpruch zu nehmen. Die Klägerin, die
Jnhaberin von Teilſchuldverſchreibungen einer Berliner
Eiſengießerei- Aktiengeſellſchaft in Höhe von 150 000 Gold-
mark iſt, hat den Verſuch der Haftbarmachung des Bürgen
(ciner Bank) vergeblich unternommen. Nachdem das Land-
gericht Berlin der Haftungsklage als ſolcher aus ſelbſt-
ſchuldneriſcher Bürgſchaft ſtattgegeben hatte, entſchied das
Kammergericht zu Berlin auf Abweiſung der Klage. Das
Reichsgericht hat die Entſcheidung des Kammergerichts ge-
billigt und die Reviſion der Klägerin zurückgewieſen. Aus
den

reichsgerichtlichen Entſcheipungsgründen
iſt folgendes hervorzuheben: Die betreffenden Beſchlüſſe

Stundung der am 2. Januar 1925 fällig gewordenen
und bis 31. Dezember 1926 fällig werdenden Anleihe-
zinſen, ſowie die Beſtimmung der Liquidations- und Treu-
hand geſellſchaft zur Vertreterin der Gläubiger wurden
mit der nach Paragraph 11 Abſ. 2 und Paragraph 14
Abſ. 2 des Schuldverſchreibungsgeſetzes erforderlichen
Stimmenmehrheit gefaßt. Das Kammergericht hat der Kläge-
rin die Weiterverfolgung des Zinsanſpruchs abgeſprochen, da
deſſen Geltendmachung ausſchließlich dem vdeſtellten Gläu-
bigervertreter zuſtünde. Zunächſt iſt die Annahme des
Kammergerichts nicht zu beanſtanden, daß die Beklagte nur
als ſelbſtſchuldneriſche Bürgin haftbar gemacht werden könne.
Jn ihrer Eigenſchaft als Bürgin kann ſich die Beklagte aber
auf die der Hauptſchuldnerin gewährte Suundung der
Zinſen nach Paragraph 768 BG!B. berufen. Die entſprechen-
de Anwendung des Paragraph 193 KO. und des Paragraph
60 Ab. 2 der Bekanntmachung des Bundesrats über die
Geſchäftsaufſicht zur Abwendung des Konkurſes iſt abzu-
behnen. Die Anordnung des Konkurſes oder der Geſchäfts
aufſicht ſetzt Zahlungsunfähigkeit oder Ueberſchuldung vor-
aus. Da die Bürgſchaft den Gläubiger gerade bei Ver-
mögensverfall des Schuldners ſichern ſoll, ſo iſt es hier
gerechtfertigt, daß der Zwangsvergleich die Haftung des
Bürgen unberührt läßt, denn es wäre unbillig, wenn die
durch Bürgſchaft geſicherten Gläubiger durch einen mit den
Stimmen der nicht geſicherten Gläubiger herbeigeführten
Zwangsvergleich ihrer Vorzugsſtellung verluſtig gehen ſoll-
ten. Anders liegt es bei den Jnhabern von Teilſchuldver-
ſchreibungen, deren Forderungen gleichmäßig durch Bürg-
ſchaft geſichert ſind. Hier braucht der Beſchränkung der
Rechte durch Beſchluß der Gläubigerverſam-mlung eine
Zahlungsunfähigkeit nicht voranzugehen. Ueberdies würde

hier die Fortdauer der Haftung des Bürgen die Beſchluß-
fafſung nach Paragraph 11 des Geſetzes in einer dem Geſetz
entgegenwirkenden Richtung beeinfluſſen. Die Aufgabe oder
Beſchränkung der Gläubigerrechte würde dann nicht auf
Koſten der Gläubiger, ſondern auf Koſten des Bürgen er-
fohgen. Vor allem aber würde die Jnanſpruchnahme des
Bürgen dieſem öffnen. Damit wäre der Zweck des Beſchluſſes
e Paragraph 11 des “Schuldverſchreibungsgeſetzes ver-
eitelt.

Aus Kreis und Nachöarkreilen
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Lynchjuſtiz. Jn der Rathausſtraße bemächtigte ſich ein
er Menſch eines Fahrrades, das unbeaufſichtigt ſtand.
lls er ſich verfolgt ſah, flüchtete er in die Kl. Steinſtraße.

Doag, die Verſolger, erwiſchten ihn und verabreichten ihm
eine ſchwere Tracht Prügel. Jetzt liegt er, krank davon, im
Polizeigefängnis.

Bad Durrenberg. Verbeſſerungen. Jm Sinne der
bisherigen Anregungen zu notwendigen Verbeſſerungen in
unſerem Badeorte zwecks Aufwärtsentwicklung desſelben
iſt inzwiſchen die Anlage eines Schmuckbeetes ſeitens der
Gemeinde Dürrenberg ſelbſt erfolgt, die ſehr dankenswert iſt.
Auch die Badeverwaltung ſelbſt ließ eine anſehnliche Aus
ſchmückung vor dem großen Torbogen herſtellen, wie einige
Sitzplätze an reizvollen Ausſichtspunkten, denen hoffentlich
noch weitere an hierzu geeigneten Stellen folgen werden.
Ferner iſt mit der bitternötigen Anſtrich-Erneuerung an den
Beamtenhäuſern der Saline nach Porbitz zu begonnen
worden. Die Salinengebäude nach der Dürrenberger Seite
zu (gegenüber der Apotheke) bedürfen dieſer Anſtrich-Ert
neuerung nicht minder. Mit der angeregten Wege-Verbeſſe
rung wurde am Badehaus-Garten ein Anfang gemacht.
Aus ſchuldiger Rückſicht auf die Kurgebühr zahlenden Bade-
äſte iſt eine alsbaldige Beſeitigung der zahlreichen Pfützen-
tellen längs der Hauptpromenaden am Gradierwerk drin-

gend gewoten. Herr Bahnhofsvorſteher Dietze ſagt gern
zu, die angeregten Verbeſſerungen im Bahnhofsgelände ver
wirklichen zu laſſen und äußerte eigene Pläne zur Verbeſſe
d des Bahnhofsbildes. Wer hilft weiter mit am
Ausbau?!

Aus dem Gerichtslanl.
Der Liebestrank für vier Bräutigams.

Vor einem Berliner Gericht beklagt der Drogiſt
Karl Wilhelm Kunze den dienſtbaren Geiſt Frieda wegen
ſchwerer Beleidigung. Das „Frollein“ Frieda hat ihn im
Laden, vor verſammelter Kundſchaft einen Lumpen und
Betrüger genannt. Die Angeklagte erzählt:

„Der Kerl hat mir nämlich mächtig reinje-
Iegt.“ Sie hat bei Kunze immer die Veilchenſeife gekauft
und da tat er immer ſchön mit ihr und erkundigte ſich
nach ihrer Herrſchaft und ihren ſonſtigen privaten Ange-
Iegenheiten. Und ſo erzählte ſie ihm eines Tages, daß
ihr Bräutigam, der Monteur bei der A. E. G. iſt, ihr
„ſo vaändert vorkommt, jarnich mehr zärtlich und nett
wie ſonſt.“ Da hatte der Kunze geſagt: „Paſſen Se nur
auf, der betrücht Sie, janz beſtimmt, ick hab das ſo im
Jefühl.“ Da dachte ſie, es könne vielleicht die Emma
von Rechnungsrats ſein, die ſchon lange „beede Oogen
ufn jeworfen habe“ und fing mächtig an zu plärren. Kunze
tröſtete ſie und ſagte ihr geheimnisvoll: Weinen Sie
man nicht, liebes Kind, ich habe ein Mittel erfunden,
einen Liebestrank, wenn Sie Jhrem Emil heimlich
davon zu trinken geben, dann kann er nie mehr von
Jhnen los. Die Probeflaſche kriegen Sie vor 4 Mark und
die reicht dann mindeſtens für dref bis vier
Bräutigams.“

Am kommenden Sonntag ging ſie dann mit Emil, dem
Bräutigam, „ſchwofen“, und wie er einen Moment aufge
ſtanden iſt und ſich eine Zigarre geholt hat, da hat ſie
ihm „die janze Sooße ins Rier jeſchüttet.“ denn „ſicher

17 ſicher, 33 ick mir jedacht, Tieva zu viel als zu
Und nun beginnt ſie heftig zu ſchluchzen und vermag nicht
mehr weiter zu erzählen.

„Was geſchah dann,“ fragte der Richter. Aber Frieda
wehrt ab. „Ach, fragen Sie mir bloß nich, umſonſt hab
ick den Apothekerfritzen nich beleidigt. nun hat mein Emil
alſo jetrunken und dann war er ja voch janz nett und hat
mir „kleene Töle“ jenannt. Aber mit einemmal iſt
er furchtbar unruhig geworden, hat geſtöhnt und geſagt:
„Sicher wieder der verfluchte Gurkenſalat“ und iſt ver-
ſchwunden. Das iſt mindeſtens zehnmal ſo gegangen. Er
iſt den ganzen Sonntag über immer nur gelaufen. N'“
ſchöner Liebestrank war det! Da ſoll ick mir nu nicht
empören. Js nur jut, det ick nich die jroße Flaſche für
7 Markt jekooft habe, da wär mein armer Emil heute
ſchon längſt tot.“

Jn Anbketracht dieſer außergewöhnlichen Uwſtände er-
kannte der Gerichtshof auf Freiſpruch.

Nus dem Reiche,
Der Angerſtein von Dortmund.

Dortmund, 19. Juni. Zu der Mordtat im Norden der
Stadt erfahren wir noch: Der 44jährige Schlächter Bla-
ſchewski war 1924 aus Elbing zugezogen. Jn Elbing,
wo er nur für kurze Zeut gewohnt hatte, ſoll er ſchon
mehrere Zuchthausſtrafen verbüßt haben. Jn der vergange-
nen Nacht hatte Blaſchewski mit einem intimen Freund, der
bei ihm als Schlafburſche wohnte, gezecht. Gegen 1 Uhr ſind
dann beide verhältnismäßig nüchtern nach Hauſe gegangen.
Dort haben Nachbarn gehört, wie ſeine Frau ihm Vorwürfe
über ſeinen Lebenswandel gemacht hat. Dieſer Streit zog
ſich bis 143 Uhr hin. Dann hörte eine Nachbarin ſchwere
Schläge, worauf es wieder ruhiger wurde. Jn dieſer Zeit
hatte Blaſchewski ſeine Frau im Beiſein der Kinder,
die im Bette lagen, mit einer Zimmermannsaxt durch Kopf-
ſchläge getötet. Dann ging er eine Treppe höher, wo in drei
zuſammenhängenden Zimmern neun Koſtgänger ſchlie-
fen. Hier ſuchte er ſeinen bisherigen Freund auf und
tötete ihn auf die gleiche Weiſe, wie ſeine Frau. Die in
den Zimmern liegenden Schlafburſchen, die der Mordtat
zuſahen, wagten vor Schreck und Berommenheit kein Wort
zu ſagen. Auf dem Rückwege zu ſeiner Wohnung traf der
Mörder zufällig im Hausflur eine Frau Milittzki, mit
der er ſeit längerer Zeit wegen Prozeſſen im Streit lebte.
Dieſe Frau ſchlug er ebenfalls mit der Art nieder, und
brachte ihr lebensgefährliche Wunden bei. Sie wurde am
Morgen noch mit ſchwachen Lebenszeichen aufgefunden. Es
ſcheint ausgeſchloſſen, daß ſie mit dem Leben daronkommt,
Hierauf iſt Blaſchewskt in das gemeinſame Schlafzimmer ge-
gangen und hat dort die laut nach der Mutter ſchreienden
Kinder im Alter von drei, acht und neun Jahren gleich-
falls er ſchlagen. Als kurze Zeit darauf eine Nach-
barin einen Schuß fallen hörte, ſah ſie durch das Schlüſſel-
loch in das Zimmer Blaſchewskis und ſah dieſen auf einem
Stuhr ſitzen. So wurde er am Morgen gefunden. Er hatte
ſich eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen. Der Koſtgänger
ſollte in einer Prozeßangelegenheit des Blaſchewski mit der
erſchlagenen Frau Militzkt zugunſten Blaſchewskis einen
Meineid ſchwören, auf den der Koſtgänger aber nicht ein
gehen wollte. Die Ehefrau Milicki die von dem Mörder
Blaſchowski ſchwer verletzt wurde, iſt im Krankenhaus ihren
Verletzungen erlegen.

I

Schweres Gewitter in Heiligenſtadt.
Heiligenſtadt, 18. Juni. Am Donnerstag gegen 12 Uhr

mittags ſuchte ein ſchweres Gewitter die Stadt und nähere
Umgebung heim. Wolkenbruchartig ging der Regen
nieder. Minutenlang praſſelten Bohnengroße Hagel-
körner herab. Die Geislede und Leine ſchwollen ſchnell
an und führten noch am Nachmittag bedeutende Mengen
Ackerboden mit ſich. Leider hat das Unwetter den blü-
henden Roggen ſtark mitgenommen.

Mord und Selbſtmord.
Waldenburg, 18. Juni. Eine furchtbare Bluttat hat ſich

in Adelsbach zugetragen. Der frühere Gaſtwirt Pech-
mann gab aus ſeinem Revolver mehrere Schüſſe auf
ſeine von ihm getrennt lebende Ehefrau ab, die ſofort
tödlich getroffen zuſammenbrach. Er wurde feſtge-
nommen und erhängte ſich in ſeiner Arreſtzelle.

Die Stadt Glashütte vor dem Konkurs.
Glashütte, 18. Juni. Die ſächſiſche Stadt Glashütte,

der Hauptſitz der deutſchen Präziſionuhrinduſtrie, iſt in
ſchwere finanzielle Schwierigkeiten geraten, die bis nahe
an den Konkurs geführt haben. Die Urſache dieſer Ver-
hältniſſe iſt zum Teil das Stilliegen von 80 v. H. aller
dortigen Betriebe mit einer etwa 80 prozentigen Erwerbs-
loſigkeit. Zum großen Teil werden aber die bedrängten
Verhältniſſe dem Bürgermeiſter Opitz zur Laſt gelegt,
der ſeit Monaten beurlaubt iſt. Gegen ihn ſchwebt ein
Diſziplinarverfahren auf Dienſtentlaſſung.

Schneidemühl. Ein Berliner Ferienkind er-
trunken. Jn Ruthenberg Kreis Schlochau, Grenzmark
Poſen-Weſtpreußen) iſt das Berliner Pflegekind des dortigen
Gemeindevorſtehers beim Baden ertrunken Der
Knabe hatte ſich trotz Mahnung, nicht zu baden, in Ab-
weſenheit ſeines Pflegevaters fortgeſchlichen. Am nächſten
Morgen wurden die Kleider des Verunglückten am Torfbruch
in der Nähe des Hauſes gefunden. Die Leiche konnte ge-
borgen werden.

Braunſchweig Ein Laſtkraftwagen überfahren.
Der Güterzug Celle-- Braunſchweig ſtieß bei einem Bahn-
übergang auf ein Auto mit Anhänger. Der Anhänger riß ab
und überſchlug ſich. Der Motorwagen wurde etwa 20
Meter weit vom Zuge mitgeſchleift und zertrümmert. Die
Lokomotive entgleiſte. Der Führer des Autos wurde
ſa wer verletzt ins Krankenhaus gebracht. Der zweite
Jnſaſſe des Autos kam mit leichten Verletzungen

Handel und Verßeßr,
Sämereien-Wochenbericht

mitgeteilt von der Firma Wiſſinger, Berlin SO. 33.
Berlin, den 19. Juni 1926. Jm Samenhandel herrſchte

in den letzten Tagen größere Ruhe und die Umſätze waren
mit Ausnahme von einzelnen Hülſenfruchtartikeln von ge-
ringer Bedeutung. Für dieſe Saaten mußten infolge Mangelan genügendem Material weiter erhöhte Preiſe bezahlt
werden. Nach Klee, insbeſondere Grasſaaten beſtand trotz der
r vorgerückten Ausſaatzeit noch immer ein gewiſſes Ver
angen.

Es notieren unverbindlich, je nach Qualität: Rotklee 84
bis 120, Luzerne 86--104, Weißklee 95--115, Schwedenklee
110--130, Gelbklee 30--36, Wundklee 72-77, Esparſette
33 236, Deutſches Weidel 36-40, Raigras32——37, weſterwoldiſches Raigras 30--37, Wieſenſchwingel
105--116, Knaulgras 76--90, Timothee 35--41, franzö

es Raigras 56—65, K 200—230, Wieſenriſpen-ſiſch aigr Arngr 7 pegras 200—230, Siorin 45--170. Sommerwicken 16

bis 18, Peluſchken 14--15, gelbe Felderbſen 15,5 18, Sera
della, neuer Ernte 25—29, Senf 62—68, ſilbergrauer Buch
weizen 16--17, brauner Buchweizen 14—15, Ackerſpörgel
26--32, Pferdezahnſaatmais 14—-15, Leinſaat 22—-26. Alles
in Mark, für 50 Kilo, ab Berlin, zur ſofortigen Lieferung.

Berliner Börſe vom 18. Juni.
Die Börſe eröffnete in feſter Haltung. Neben Käufen

der Berliner Spekulation waren große Käufe des Provinz-
publikums und neuerdings des Auslandes zu beobachten.
Auch die Nachricht, wonach der deutſche Außenhandel im
Monat Mai wiederum mit 50 Millionen aktiv war, fand
Beachtung.

Leipziger Börſe vom 18. Juni.
Die ausgeſprochen feſte Stimmung der beiden Vortage

war an der heutigen Börſe nur noch in wenigen Spezial-
papieren bemerkbar; im allgemeinen trat Zurückhal-
tung und Mangel an Unternehmungsluſt wieder ſtärker
in die Erſcheinung. Die Geſchäftstätigkeit bewegte ſich in
engen Grenzen. Auch die Kursſchwankungen erreichten nur
ſelten ſtärkeres Ausmaß.

Die atlichen Deviſen
London (1 Pfund Sterling) 20,413--20,465
Newyork (1 Dokllar) 4,195--4,205.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,48 168,90.
Brüſſel-Antwerpen (100 Frank) 11,79--11,81.
Jtalien (100 Lire) 15,09 15,13.
Kopenhagen (100 Kronen) 111,26111,54
Liſſabon (100 Eseu.) 21,435--21,455
Paris (100 Frank) 11,59--11,61.
Prag (100 Kronen) 12,42 12,46.
Schweiz (100 Frank) 81,195--81,395.
Spanien (100 Peſet.) 67,62--67,78.
Stockholm (100 Kronen) 112,46--112,74.
Wien (100 Schill.) 59,29--59, 43.

Amtliche Produktenpreiſe-
BVerlin, 18. Juni. Getreide und Oelſaaten per 1000

Kilo, ſonſt per 100 Kilo in Reichsmark.
Weizen, Juli 302-303, September 275--276, Oktober

276--276,7; Roggen, märk. 185—192, Juli 206,50--206,
September 208--208,50, Oktober 210 211; Sommergerſte
194-205; Wintergerſte 180--193;: Hafer, märk. 195 bis
208, Juli 194,50; Mais 158--159: Weizenmehl 37,75 bis
40: oggenmehl 26,75--28,50: Weizenkleie 10, Roggen-
kleie 11,25 11,40: Viktorigerbſen 36 46: Kleine Spveiſe-
erbſen 30 34; Futtererbſen 22 27; Pelufſchken 23,50
bis 28,50; Ackerbohnen 24——26,50: Wicken 33— 35,50, Lu-
pinen, blaue 15,50--17,50: Lupinen, gelbe 2123: Raps-
kuchen 13,50--13,70: Leinkuchen 17,80—18; Trockenſchnitzel
9,90--10,30: Sojaſchrot 19,30 19,50: Kartoffelflocken 21,50
bis 22

Berliner Metalſpreiſe
Elektrolytkupfer 132,75: Rohzink67—68; Plattenzink

59,50 60,50: Aluminium 235--240: Reinnickel 340 bis
350: Silber ca. 900 f. 90,75 91,75.

Zucht- und Nutwiehmarkt Friesrichsfelde-Verlin.
Auftrieb: 639 Milchköhe, 10 Bullen, 165 Kälber. Es

wurden gezahlt für Milchkühe und hochtragende Kühe:
a) 450--570, b) 300 420, c) 250 300: tragende Färſen:
a) 300--450, b) 220--280;: Jungvieh zur Maſt per Ztr.
Lebendgewicht 38--42. Pferdemarkt: Auftrieb: 620.
Hander langſam. Es notieren: a) 900--1200: 6) 600 900
c) 300--600; d) 50 300.

Effektenkurſe.

(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.)

Berliner Börſe vom 18. Juni 1926.*)
Anleihen Brauereien Lahmeyer Lo. 120, C

T n Leopoldgrube (140) 79,25
Dollar Schäte Engelhardt Brauer. 134,00 de Eismaſch. 138,77kl, Goldanleihe 23 Schulth. Patzenhof. 199,0 eb. Wachs. (100) 6,00
gr. 96,40 Seiprig 100,50 Magdeburger Gas 83,50Se D. Keichsanl. 99 Leipzig Viedech VDergw.Geſ. 6300

dto. a Wansfelder Bergw. 10 „0090 0,38 t Marienh. K 34.37die. 945 Jnduktrie Autien Mai See
4 Preuß. Conſols 0,38 Buckau 93,87z dto. 0,37 Aacherer Spinnerei WMix u. Geneſt (100) 88,00
3 dto. 0,41 Accumulatoren 133,00 Neckarſ. Fahrzeug 85,25Sächſ. land. Pfobr. 10,85 Allg. Berl. Omnibrs 135,00 Riederſchl. Elektriz. 121,00
MWeining. Hyp. 1/17 8,90 A. E. G. 123,00 Oberſchl. Eiſen. Bed. 56,00
Prß. Bodkrd. 3/29 9,08 Ammendorf Papier 144,00 [Drenſtein Koppel 77,87
Oeſtr. Gold 10/19 18,25 Arhalter Kohlen 74,87 O werke 163.75
Ungar. Gold 7/19 18,29 Aſchaffenburg. Pap. 89,50 Panzer 40,50

Phörmix Bergban 94,52Ungar. Kr. R. 6/19 1,75 Baroper Walzwerke 10,
Braunkohle 65,005 Neckar A. G. 21 Bedburger Wolle

Rhein Main Donau WBochum Guß 116,2 Reichelt Metall 64,00Schl. Holſt. El. v. 0,12 Buſch opt. Jnduſtr. 57,87 Rhein Weſtf. El. W. 142,00
4 A. E. G. 9 1,02 Charlottenb. Waſſer 92,50 Gebr. Ritter N,00
Bad. Anilin v. 19 ſChem. Heyden 82 Rombach Hätte 24,00
Höchſter Farben 19 ſChem. Jnd. Gelſenk. 86,0) Roſitzer Zucker 65,00

Deſſauer Gas 21,25 Rütgerswerke 94,50
25,75 Sächſ. Wedſtühle 81,75

1

Aktien Dtſch. Erdöl 125,71Dynamit Robel 3,75 Sarrotti Chob. (20) 124,75Schiffahrts Aktien Eilenburger Cattun 83,59 Schieß Maſch. (800)
Hamburg Amerika 140,00 Eſchweiler Bergw. 126,50 Schuckert Co. 111,50
Hanſa Dampf. 137 50 Fahlberg Liſt Schulz jun. (200)Nordd. Lloyd Akt. 136,00 J S. Fatberinduſtr. 186.50 SiegenSolinger 88,00
Verein. Eldeſchiff. 4900 Frauſtädter Zucker 71,00 Simonius Zelluloſe

z 5Gelſenk. Bergwerk 129,00 Stringut Colditz 102,00
V 9 n Genthiner Zucker 0,52 Stinnes Riebeck 118,00Banke Aktien Geſ. f. el. Unter. 100) 153,75 Tecklbg. Schi 12,12

Bank eleker. Werte 91,00 Glauziger Zucker 81,75 Tempelheferfeld 35,00
Bank für Brauind. 148,00 Görlitzer Waggon 26,75 Thüringer Zucker 30.00
Berl. Hand. G. (100) 164,00 Hamb. E. Wk. (100) 129.00 Union chem. Prod 46,12
Com. u. Priv. Bank 110,75 Ha pener Vergwerk 135,50 Varziner Papier (80) 57.00
Darmſt. u. Nat. Bank 148,09 Hirſch Kupfer (150) 112,50 Ver. Kohle Borna 45,25
Deutſche Bank (80) 137,25 Je Bergbau 122,0) Wandererwerke 140 00
Disk. Com. Ant. (40) 133,50 Jüdel Co. 84.75 Wegel. K Hüb. (100) 70,09
Dresdner Bank 117,37 Kahla Porzellan 81,75 fWerſch.- Weiß. Brk. 130.00
Halle Vankverein 107,75 Kirchner K Co. 76.09) PWeſterregel Alkali 143.75
FeipzigerCred. Anſt. 103,25 KKoehlmann Stärke 73,25 Wolf Maſch. Buck. 38,
Reichsbank Anteile 153,00 Köln Rottweil 104,25 Wotanwerke 39,2
Sächſiche Bank 139,00 Körbisdorf. Zucker Zeitz. Maſch. A. (100) 124,0
Wien. Bk,(a. Mp. St) 5,40 Kraftwerk Thüring. 92,00 Zwickau Maſch. (20) 41,0

Berliner Freiverkehr vom 18. Juni 1926.
Kali Krügersh. 114,00 IBrown. Boveri Ruß A. E. G. 1,75
Wittekind 85,00 Them, Zeitz 9,00 Schebera 81,0Dtſch. Petrol. 83,00 Gummi Elbe Jul. Sichel 3,25Diam. Shares. 23,5 [Hage: K Rötteln Stoewer-Auto S
Rationalfilm 50,00 Hochfrequenz 109,00 JStraulauer Glas 110,00
UfaFilm 38,00 Manoli 57,50 Wirnkelh. Cogn. 40,00

e 9 J 902Leipziger Börſe vom 18. Juni 1926.
Altenburg. Landkr. 73,00 IHetzer Weimar 16,50 Raumann Brauerei 96,00
Buſch Waggon Btz. 44,00 Hupfeld, Ludw. 27,50 Paradiesb. Steiner 124,00
Chromo Rajork(20) 63,25 Käſtner, Karl 24,00 Pittler Werkzeug 122,50
Cröllwitzer Papier 102,00 Kirchner K Co. 72,50 Riquet Co. (20) 90.00
Dermatoid Wk. (20) 45,00 Körbisdorfer Zuck. FSchub. &Salzer(100) 136,00
Etzold Kießling 81,00 Krietſch Mühle 28,50 Stöhr, Kammgarn 110,50
Falkenſt. Gardinen. 70,00 Landkr. Leipzig 88,00 Thür. Wollgſp (100) 106,25
Gnüchtel. S. Email. 49,00 Leipzig Riebeck B. 100,00 Tränk. &Würk. (100) 50,00
Groß. Kunſtanſtalt 27,50 Buchb. Fritzſche 45,00 Ullersdorf. W. (200) 69,00
Hall. Pfännerſch. 99,75 Piano Zimm. 92,75 Wotanwerke 41,00
HartmannsS. Maſch. 387,00 LindnerGottfr. (200) 38,00 Zittau Mech. Wed. 63,75

Leipziger Freiverkehr vom 18. Jnni 1926.
Altenburg. Glash. 653,75 Ley, Arnſtadt 9,75 Seidel Naumann 47,50
Buſch Wagg.(p. St.) 4,25 Nordd. Gem. 500 Thür. Zuck. Walſch. 29,00

Max o ehe 73 r Jutte 102,50er Bernh. arkhote ,00 Wollhaar Hainichen SHeine Co. 41,50 Reform Motoren 3,70 Sang

bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver
gi Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehendet

Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen

r
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Obſtverkauf.
Der Hattobſtanhang der zu den Rittergütern

Seopau und Collenbey gehörigen Obſtpflanzungen
kommt am Montag, den 21. Juni d. J., nachmittags 22 Uhr, im Gaſthof zum Raben in
Schkopau öffentlich unter den im Termin bekannt-

zugebenden Bedingungen zum Verkauf.

Rittergut Seopanu (Kreis Merſeburg.
Fernſpr. Rr. 47.

Steppdeckhen Jnletts
Bettwäſche

Taſchentücher Handtücher
Wiſchtücher

Tiſchwäſche u. Wäſchetuche
empfiehlt in allerbeſter Qualität

Rudolf Krämer
Braut und Wäſche- Ausſtattungen

Merſeburg Chriſtianenſtr. 7

Pfaff-Nähmaſchinen
ſind die beſten.

Rähen rückwärts und vorwärts, ſticken und ſtopfen.
Erleichterte Zahlungsbedingungen.

Wochenrate 4--5 M.
Alleinvertretung für den hieſigen Bezirk:

Guſtav Engel Göhne, Merſeburg u. Gr.-Kayna.

Jch ziehe um
und will mein reichhaltiges Lager räumen,daher gewähre ich ab heute bis auf weiteres auf

Münchener LodenJoppen u. Mäntel,
Münchener

la. Cordanzüge, VRegenmäntel, Windjacken
Lüfſterjacketts, Tennishoſen, Waſchanzüge,
Hoſenträger, Krawatten, Sportſtutzen einen

Preisnachlaß von 20
Auf Stoffe und Waßſachen, einſchließlich Fertig

ſtellung, gewähre ich ebenfalls einen

BBBBEBBBBEBEIBBEBEBBBBS
Ausführung elektrischer
Licht- und Kraftanlagen.

Motoren
zu billig sten Preis en.

Stromabnehmer auch miäetweise
Einrichtung elektrischer Anlagen für unsere

in 3, 6, 9 oder 12 Monaten Eigentum!

Landkraftwerke
Installationsbüro: Merseburg, Gotthardtstr. 29
Montage- Inspektor Haupt, Lauchstädt, Freyburger Str. 143 c
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Großen Erfolg

e e

hat der Geſchä iftsmann

Greldenimler,

Grabeinfaſſungen

ſchwarz weißer Gilberkies

empfiehlt äußerſt preiswert

Otto Bielig,
Steinmetzmſte u. Bildhauer
Domſtraße Nr. 10.

M
9 Pfd. M. 6. franko
Dampfkäſefabriß, Nendsburg.

o PEL
a Sitzer Limousine e

330 Mark
monatliche Abzahlung inner-

halb Jahresfrist Anzahlung
1000 Mark inkl. Versicherung

gegen Feuer, Diebstahl, Haft-
pflicht und Zusammenstösse

Lieferung durch die 800 deutschen Opel-
Veitreter, sowie durch die Kredit- Abt.

ADAM OPEL Rässelsheim- M 9

wenn er eine Anzeige in der
größten nationalen Tageszeitung
der Stadt und des Landkreiſes
Merſeburg, dem alteingeführten

Werſeburger Tageblatt

erſcheinen läßt!

Geſchäftsſtelle: Hälterſtr. 4.
Filiale: Gotthardtſtraße 38.
Fernſprecher Nr. 100 und 101.

Sonderrabatt von 10
Kulante Zahlungsbedingungen!

ſtraße.Srusi Kulffes,

—Äe Einem jeden zum Rutzen die

Sommerwollpreiſe
zu benutzen. Alle führenden Qualitäten

10 Prozent herabgeſetzt.
Bei Arnyy von 1 Pfd. noch billiger.

Rur ſolange Vorrat reicht.

Marthaschlagitz, Merſeburg

Markt 21. Markt

Von Sonntag, den 20. d. M. an habe
ich im Gaſthof Deutſcher Hof, Lauch
ſtädter Straße, Telefon 485, in Merſeburg einen großen Transport

beſte ſchwere und mittlere, hohtragende
undfriſch- Hiſfrieſen u.milchende Kühe, Weſermarſch

zum Verkauf gegen bar und auf Kredit.
Schlachtvieh wird in Zahlung genommen.

änedit Aprſets endet
h b. Bremervörde.

Gotthardtſtraß

Gotthardt-
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Lauchstäad ter

Seit mehr als 200 Jahren geradezu her rorragend
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Rheumatismauus, Gicht
Kervosität

Blutarmut, Bleichsueht,
Mattigkeit

schlechter Blutbeschaffenheit
Bestes Kurgetränk bei

Zucker- und Nierenleiden
Brunnenversand der Heilquelle BadLauchstädt

Man häte sich vor Nachahmungen und verlan ge nur den echten
Lauchstädter Mineralbrunnen mit der oben abgebildeten

Original Etikette.
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In Merseburg
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2. Beilage zu Kr. 141 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 19. Juni 1926.

Weyue amerikaniſche Vorſtöße gegen den
vVerſailler Vertrag.
Von Dr. Edzard Frieſe.

Der Verſailler Vertrag beruht auf der von der Entente ver
Wetenen und in ihm ausdrücklich ausgeſprochenen Behauptung,
daß allein Deutſchland die Schuld am Weltkriege habe. Mit
ieſer Behauptung ſteht und fällt jener Vertrag, wie dies japieß z. B. ſeibſt von Lloyd George zugegeben worden iſt. Es

iſt deshalb immer zu begrüßen, wenn die Behauptung der Allein-
ſchuld Deutſchlands am Weltkriege entkräftet oder direkt wider
iegt wird, und doppelt zu begrüßen iſt ein ſolcher Vorgang, wenn
r von Ländern ausgeht, die im Weltkriege auf der Seite unſerer
einde geſtanden haben. Beſonders oft hört man ſchon ſeit län-
erer Zeit in Amerika Stimmen gegen jene Behauptung und
mit gegen den ganzen Verſailler Vertrag laut werden. Ueber

iele von ihnen iſt ſchon in der deutſchen Preſſe berichtet worden.
m Folgenden ſollen hier die beiden neueſten Vorſtöße erwähnt

werden, die in Amerika in dieſer Richtung gemacht worden ſind.
Der erſte Vorſtoß iſt durch einen aus Anlaß der Stockholmer

irchenkonferenz entſtandenen Schriftwechſel und ſpeziell durch
ie Veröffentlichung des Vorſitzenden der amerikaniſchen Gruppe

des Weltbundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen, Dr. Brown,
etreffend ſeine Stellungnahme zu den Anträgen des Präſiden-
en des deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes, Dr. Kapler,

verurſacht worden. Der ſich gegen Dr. Brown wendende Vor-
ſtoß findet ſich in der Nummer vom 15. April d. Js. der weit
verbreiteten Zeitſchrift „The Christian Century“ und trägt die
Ueberſchrift: Warum ſoll die Kriegsſchuldlüge beſtehen bleiben
Es ſei zweifellos, heißt es in dieſem Artikel, daß eine wirkliche
Unterſuchung der Kriegsurſachen in Amerika ungeheure Ausein-
anderſetzungen und vielleicht auch poſitives Uebelſein hervor-
t werde. Jn Amerika ſei die Zeit noch nicht ſo reif wie
lin Großbritannien, wo hervorragende Volksführer mit einem
öffentlichen Widerruf der während des Krieges verbreiteten Le

enden hervortreten könnten, ohne in ein Weſpenneſt zu ſtechen.S amerikaniſche Volk ſei, ehe es in den Krieg eintrat, von der

deutſchfeindlichen Propaganda derart bearbeitet worden, daß
jetzt, nachdem der Kampf vorüber iſt, die von jener Propaganda
erſundenen und verbreiteten Legenden in Amerika immer noch
eldeeß ſeien, nachdem ſie in anderen Ländern längſt an Boden

erloren hätten. „Der Verſuch iſt jedoch zwecklos“, fährt dann
der Verfaſſer des Artikels fort, „der uns darüber täuſchen ſoll,
Daß die Unterſuchung der Kriegsſchuld auf die Dauer vermieden
werden kann. Es genügt nicht zu ſagen, wie der Weltbund es
tut, daß der Artikel 231 heute nicht mehr verfaßt werden könne,
und daran die Betrachtung zu knüpfen, daß dieſe Auffaſſung
genügt, um das Uebel zu entfernen. Dies genügt nicht. Artikel
231 iſt noch der lebendigſte Artikel des Verſailler Vertrages.
Auch wenn niemand mehr an ihn glaubt, ſtellt er trotzdem die
Rechtsgrundlage dar, auf der eine Reihe europäiſcher Abkommen
begründet ſind, die für den Weltfrieden eine ſtändige und immer
ſtärker werdende Bedrohung darſtellen. Solange das gegen-
wärtige Syſtem der Reparationen, Entſchädigungen und anderer
Strafmaßnahmen in Wirkſamkeit bleibt und zwar weit über
die gegenwärtige Generation hinaus, ſolange wird ein unge-
heurer Teil Europas ſich ſtets als Opfer legaler Falſchheit betrach
ten. Jm Namen der chriſtlichen Religion einem Volke Brüder-ſchaſt anzubieten, dem derartiges Unrecht zugefügt worden iſt,

grenzt an Spott. Wenn der Bund wirhlich Freundſchaft auf
wahrhaft internationaler Baſis anknüpfen will, dann muß er
furchtlos eine Unterſuchung der Kriegsſchuld fordern.“

Den zweiten den Verſailler Vertrag ſtellt ein
neuer Antrag dar, den Viktor Berger neuerdings im amerika-
niſchen Abgeordnetenhauſe geſtellt hat. Schon vor zwei Jahren,
als Senator Owen im amerikaniſchen Senat in einer großen
und ſcharfen Anklagerede mit den franzöſiſchen und ruſſiſchen
Kriegstreibern abrechnete und beantragte, daß eine Unter-
ſuchungskommiſſion zur Erforſchung der Kriegsurſachen eingeſetzt
werden ſolle, hat auch Berger, der einzige ſozialdemokratiſche
Abgeordnete, im Kongreß mit aller nur wünſchenswerten Ent-
ſchiedenheit ſich gegen die Kriegsſchuldlüge und den auf ihr be
ruhenden Verſailler Vertrag gewandt und gefordert, daß dieſer
nach den 14 Punkten Wilſons revidiert werde. Während damals
der Antrag Owens angenommen wurde, fand Berger kein Gehör.
Wohl mit, weil auch der angenommene Antrag Owens, der in
zwiſchen aus dem Senat ausgeſchieden iſt, bislang keine greif-
baren Ergebniſſe gezeitigt hat, hat Berger am 18. Januar dieſes
Jahres im Abgeordnetenhauſe nach einer längeren Rede einen
neuen, gegen die Kriegsſchuldlüge und den Verſailler Vertrag
gerichteten Antrag geſtellt.

Jn ihm wird der Präſident der Vereinigten Staaten auf-
gefordert, eine internationale Konferenz einzuberufen zum
Zwecke der Reviſion der Vertragsbedingungen von Verſailles
und zum Zwecke der Veröffentlichung der Geheimverträge, die
die Urſachen des Weltkrieges bilden, aus den Archiven der alli-
ierten und aſſoziterten Regierungen. Begründet iſt der Antrag
wie folgt:

1. Es iſt heute die praktiſch einmütige Anſicht der Hiſtoriker

und führenden Staatsleute der Welt, daß die Deirtſchland und
ſeiner Regierung aufgezwungene Kriegsſchuld eine der vielen
ſchändlichen Lügen der alliierten Propaganda geweſen iſt.

2. Dieſe Lüge der Alleinſchuld Deutſchlands wurde zur
Grundlage und zum Eckſtein des unmenſchlichen und unmög-
lichen Vertrages von Verſailles gemacht.

3. Chaos in Europa, Militarismus in Frankreich, Arbeits
loſigkeit in Großbritannien, Finanzelend bei unſerer Landbevöl-
herung, drohende allgemeine Jnduſtriekriſe in Amerika ſind die
Folgen dieſes ſündhaften Vertrages von Verſailles und der Ver-
gewaltigung der 14 Punkte, die die Bedingungen darſtellten,
unter denen Deutſchland in den Waffenſtillſtand einwilligte.

4. Der Vertrag von Verſailles iſt nach Anſicht franzöſiſcher
Staatsmänner nur eine andere Form des Krieges und bildet,
trotz der Verträge von Locarno und anderer Verſuche zu mil-
dern, was nicht gemildert werden kann, die ſtändige Bedrohung
mit einem neuen und größeren Kriege, der den Untergang der
weißen Raſſe bedeuten kann.

5. An der moraliſchen Verantwortlichkeit der Vereinigten
Staaten von Amerika für den Vertrag von Verſailles beſteht
kein Zweifel. Sie kann durch unſere Regierung nicht ausge-
löſcht werden, wenn auch der Senat den Vertrag verwarf, denn
W Wilſon half mit an ſeiner Aufſtellung und unterzeich-
nete ihn.

6. Infolge des überwältigenden wirtſchaftlichen und poli-
tiſchen Einfluſſes der Vereinigten Staaten hat augenblicklich

Alle rechtlich denkenden Frauen und Männer
bleiben am 20. Juni zu Hauſe. Wer durch
roten Terror gezwungen wird, doch zur Ab
ſtimmung zu gehen, der gebe einen leeren
Umſchlag ab oder durchkreuze den ganzen

Stimmzettel, ſo daß er ungültig wird.

keine andere Regierung die erforderliche Achtung und die Mög-
lichkeit, um die notwendigen Schritte einzuleiten zur Wieder
herſtellung des politiſchen und wirtſchaftlichen Weltfriedens.

Berger verlangt, daß die einzuberufende Konferenz ein Ko-
mitee von Sachverſtändigen von neutralen Nationen einſetze, das
die Kriegsſchuldfrage unparteiiſch prüfen ſoll. Sein Antrag
ſchließt mit den Worten: „Senat und Abgeordnetenhaus der
Vereinigten Staaten mögen beſchließen, daß die beſagte Kon-
ferenz eine Weltordnung auf der Grundlage der 14 Punkte her-
ſtelle auf Grund derer das deutſche Volk ſeine Waffen niederlegte.“

Die beiden hier erwähnten neuen Vorſtöße beweiſen, daß
der Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge und den Verſailler Ver
trag in Amerika lebhaft weitergeführt und nicht aufgegeben
werden wird, bis irgend eine Löſung herbeigeführt ſein wird.
Das darf uns mit Hoffnung für die Zukunft erfüllen, dies umſo
mehr, weil jener Kampf auch in anderen Ländern neutralen
wie feindlichen, aufgenommen iſt und immer weitere Kreiſe zieht.
So gewinnen wir immer mehr Bundesgenoſſen in dem Kampf,
den wir Deutſchen ſelber gegen Verſailles führen und in dem
wir deshalb nicht ermatten dürfen.

Antibolfchewiſtiſhe Bewegung in Ching.
Von Major a. D. Otto Moßdorf-vBerlin.

Schon in den Anfängen ihrer Herrſchaft, im November 1917,
hatten ſich die Bolſchewiſten an die Völker des Orients gewandt
und ſie zur Befreiung ihrer Länder von den imperialiſtiſchen
Mächten aufgerufen. An China ergingen in den Jahren 1919
und 1920 beſondere Botſchaften, in denen die Sowjetregierung
auf alle früheren Rechte, die die zariſtiſche Regierung in China
beſeſſen hatte, Verzicht leiſtete. China lieh den Lockrufen zunächſt
kein Gehör. Darauf brach die Sowjetunion auf der Verfolgung
der „weißen“ Truppen des Barons v. Ungern-Sternberg in chine-
ſiſches Gebiet ein und beſetzte im Sommer 1921 die Aeußere
Mongolei. Dieſe wurde nunmehr eine Baſtion an der unge-
ſchützten, 7000 Kilometer langen Nordgrenze Chinas, eine kräf-
tige propagandiſtiſche Offenſive wurde von dort aus in das
chineſiſche Rieſenreich vorgetragen. Die näher liegende Möglich-
keit, über die Mandſchurei Fortſchritte zu machen, war an der
ſcharfen antibolſchewiſtiſchen Einſtellung des Beherrſchers der
Mandſchurei, des Marſchalls Chang Tſo-lin, geſcheitert. Auffallen
mußte es bei der weiteren Entwicklung, daß es den Sowjets ge-
lang, über viele Tauſende von Kilometern chineſiſchen Gebietes
hinweg in Kanton Fuß zu faſſen. An keiner anderen Stelle
Chinas ergab ſich jedoch eine ſo günſtige Gelegenheit, dem bei
dieſen ganzen Vorſtößen aufs Korn genommenen Hauptgegner
an ſeiner verwundbarſten Stelle nahe zu kommen. Durch die

Beeifnfluſſung Kankons hakte Moskau Honkong gegenklber, der
Hochburg des engliſchen Handels in China, ſeine Angriffsſtellung
eingenommen. Wenn ſich die Sowjetunion im weiteren Ver-
lauf der Ereigniſſe hinter die heranreifende Freiheitsbewegung
der Chineſen mit Rat und Tat ſtellte, ſo verfolgte ſie letzten
Endes auch damit nichts anderes, als auf dieſem Wege gleich-
falls die engliſche Vorherrſchaft in China zu brechen. Trotzdem
haben die chineſiſchen Nationaliſten die ſowjetruſſiſche Hilfe be-
reitwilligſt angenommen, um eine Stütze gegenüber den über-
mächtigen Weſtmächten und Amerika zu haben. Und wie dieſe
ſich die Marſchälle Chang Tſo-lin und Wu Peifu zu ihren eigen-
nützigen Werkzeugen erkoren, ſo benutzte Moskau den ſogenann-
ten „chriſtlichen“ General Feng Yu-hſiang für ſeine beſonderen
Zwecke. Infolgedeſſen waren die Kämpfe des vergangenen
Jahres, die Ende April zum vorläufigen Abſchluß gelangten, im
Grunde nichts anderes als der große Kampf der Sowjetunion

die Angelſachſen und Japan auf den öſtlichen Ebenen
hinas.

Elementen zu befreien. So kam es zur Konferenz in Tſingtau
am 28. Januar, wo das Bündnis zwiſchen Wu und Chang ge-
ſchloſſen wurde. Darauf erfolgte der gemeinſame Angriff auf
Peking und die dort ſtehenden, von Rußland unterſtützten „na-
tionalen“ Armeen. Letztere mußten das Feld räumen und zogen
ſich nach ihrem Standort Kalgan in der Mongolei zurück. Nur
ſo konnte es kommen, daß das unnatürliche Bündnis zwiſchen
Wu und Chang, trotz der ſehr großen Differenzen, bis heute ge-
halten hat. Chang, der mit ſeinen Truppen die Hauptlaſt des
Kampfes getragen hatte, iſt auch jetzt noch der ſchärfere Gegner
der Sowjetunion. Seine Stellung in der Mandſchurei in un-
mittelbarer Anlehnung an das ruſſiſche Sibirien zwingt ihn in
ganz natürlicher Weiſe zu dieſer Haltung. So verlangte er
nach der Einnahme Pekings die ſofortige Abberufung des Sow-
jetbotſchafters Karachan und hat ſich erſt dann zum Einlenken
verſtanden, als ihm Japan zu verſtehen gegeben hat, daß ein
derartiges Vorgehen Japan in Verwicklungen mit Moskau brin-
gen könnte, die zur Zeit jedenfalls in Tokio nicht erwünſcht ſind.
Chang hat aber die Gelegenheit wahrgenommen, um ſeine Pro-
vinzen yon ruſſiſchen Agitatoren zu reinigen. An einem Tage
im April paſſierten nicht weniger als 43 von ihnen unter militä-
riſcher Bedechung Charbin, um nach der öſtlichen Grenzſtadt
Pogranitſchnaja abtransportiert zu werden. Die ruſſiſchen Ge-
werkſchaften werden von den mandſchuriſchen Behörden beſon-
ders ſcharf überwacht.

Aehnliches trug ſich im Süden des Landes im roten Kanton
zu. Auch hier war man des Treibens der ruſſiſchen Agitatoren
müde. Der Oberbefehlshaber der Kantontruppen, General
Chiang Kai-ſchek, riß die Macht an ſich und hat mit der Zeit den
Kommunismus im Kantongebiet vollkommen unterdrüchkt. Die
militäriſchen Ratgeber aus Moskau mußten die Stadt verlaſſen.
Man fand eine große Menge Munition, die für einen bolſche-
wiſtiſchen Umſturg auf dem Seewege von Wladiwoſtok nach
Kanton geſchafft worden war.

So hat man in China erkannt, welche Abſichten die Sowjet-
union unter dem Deckmantel der Hilfeleiſtung bei der nationalen
Befreiung in Wirklichkeit hat. Der Weg bis zu dieſer Befreiung
iſt noch weit. Den Nationaliſten fehlt der ſtarke, uneigennützige
Führer. Zu groß iſt noch die Zahl der ehrgeizigen Militärs.
Auch hier fehlt der ſtarke Mann zur Zeit noch, der ſie alle zu-
ſammenfaßt, um ſich ſowohl den Weſtmächten und Amerika ent-
gegenzuſtellen, wie auch neue Verſuche der Sowjetunion zu
vereiteln.
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Wenn du den Volksentſcheid nicht meideſt,
Du nur ins eig'ne Fleiſch dich ſchueideft;
Denn magſt du noch ſo ſparſam ſein:
Er ſteckt, was du geſpart haſt, ein!
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berliner MWelie,
BVerlin, 19. Juni 1926.

Das es ſo ungeheuer miſerable Menſchen gibt! Der Ber-
liner merkt es jetzt erſt richtig, die Litfaßſäulen die Anpran-
gerung der ſchlechten Jnſtinkte im Menſchen darſtellen. Es

Die Notverordnung erblickte als ſchwerwiegendes Beweis-
material das Licht der Berliner Linkspreſſe. Eine alte
Erzählung? Bitte, nicht vorſchnell mit dem Urteil! Jn
ſchwarz-weißroter Umfaſſung klebt dieſe Notverordnung
an den Litfaßſäulen. Mit dem Fakſimile Wilhelms II. und
der Ueberſchrift: Kundgebung an mein Volk! Und dann als
ſchauerliche Drohung der Enteigner: Keinen Pfennig am

Budapeſter- in Friedrich-Ebert- und die des Kurfürſtendamms
in Budapeſter- und die der Simmer- in Friedrich-Ebert-
ſtraße und die des Königsplatzes in Platz der Republik
hätte man manches Rokokohäuschen aufputzen können. Wenn
man im neudeutſchen Berlin nur etwas mehr Blick und
Herz hätte.

Die „Moderne“ läßt ja auch wenig Zeit für die Einkehr

S

iſt wie in Zeiten der Wahl; und doch wieder ganz anders. 20. Juni!! Frage: Hatte nun die polizeiliche Beläſtigung von in die traulichen Bilder der Vergangenheit. Seitdem der
Die Mittel ſind niedriger, ſind dummſchlauer, wollen ſchein- Rechtspolitikern ihren heimlichen Zweck oder nicht? Frage Bettler der Gegenwart genau ſo „erkennt“, wie der Miniſter,
bar verſinnbildlichen, daß der prächtige Berliner, der ſ3wei: Jſt der Berliner noch dummer, als es Seperings ſich ihr anpaßt, fehlt dem Deutſchen ſein ſchönſter Sinn.
„Keſſe“ aufgeweckte, nach ſeiner geiſtigen Verarbeitungsmög- Polizei geſtattet!? Geſchichten am Kamin ſind nichts. mehr für ihn; er will
lichkeit der Dinge noch hinter dem Zulukaffer einhertorkelt. Wahrhaftig, es iſt nicht ſchön bei uns, ſeit dem die „leben“, will „ſein“, über ſich „hinauswachſen“; bis er um
Die „Aufklärung“ greift ſo „tief“ in die Probleme, daß |Wache nicht mehr mit klingendem Spiel durch das Branden- ſo ſchneller wieder auf die Naſe fällt. Die Mittel zum „Hoch
ſie ſchon nicht mehr ärgerlich, ſondern lächerlich wirkt. Ein (burger Tor zieht; als Zeichen des deutſchen Anſehens in kommen“ ſind manchmal bemitleidenswert grotest:. origi-
Unglück, Fürſt oder König geweſen zu ſein! Sein Andenken der Welt. Seitdem im roten Hauſe am Königsplatz Ver nell, nur im erhebenden Sinne! Nicht ſchön iſt der ſtaubige
wird aus der Verborgenheit der Jahrtauſende ins krit- zeihung: Platz der Republik! nicht mehr Moltkes Geiſt Weg zum Berliner Welt und Freibad am Wannſee, aber bei
telnde Licht der Gegenwart gezerrt! Seht Jhr, ſo war der Vebendig iſt, ſondern der einer „derzeitigen“ deutſchen gutem Wetter pilgern ihn Tauſende. Ein Eldorado für
König Nabukpantonium; alſo keinen Pfennig den Fürſten! Jnnenpolitik eines Külz! Es iſt, als wolle ſich das republi- Bettler; nur zieht die Drehorgel nicht mehr recht und Singen
Jſt das noch Politik? Die vier Millionen Berliner ſollten kaniſche Berlin aller ſeiner Bilder von ehedem entledigen; iſt oft gräulich. Geigenſpiel? Veraltete Jdee! Aber ein
die Urheber ſolchen „Geiſtes“ wegen groben Unfugs ver- wenns nicht durch Beſchlüſſe im Rathauſe geht, dann Schloſſer, der lebensgroße Plaſtiken im lehmigen Boden am
klagen, denn ein Säugling merkt heute ſchon hoffentlich!? Eigenwirkung des Verfalls. Millionen gibt man aus für Wege fertigt, das iſt knorke! Das hat B rlin noch nicht

die Abſicht und müßte ſich wehren, wenn er ein ehrlicher die ſehr problematiſche Umgeſtaltung des Opernhauſes und geſehen! Ruhende Frauen im naturechten Badetrikot, winken
Abſtimmungsberechtigter iſt, dem eigene Ueberzeugung nicht einen Pfennig ſcheint man übrig zu haben, um das ihnen wie geſchmackvoll die „Porträt“Büſte Hinden-
lieb und wert. Merkt es auch, wie unſere hochwohllöbliche kennzeichnende Rokoko Altberlins zu konſervieren. Weiß man burgs, auf jeden Fall erkennbar an ſeinem Schnurrbart,
Polizei mit ihren hohen Chefs am „Alexanderplatz“ und im überhaupt noch von den baulichen Reizen Berlins aus dem abgeſehen davon, daß es darunter ſteht! Und nun das
Palais „Unter den Linden“ mittenmang unter denen iſt, 18. Jahrhundert, ſieht man ſie!? Oder heißt es auch hier: Werbeplakat: Schloſſer mit Talent, der kein Weld zum
die fich für ſchlau und den lieben Nächſten für noch dummer vergeſſen, vergeſſen; zertreten von der Maſchine Weltſtadt? Studferen der Bildhauerkunſt hat, bittet um Spenden!
halten! Hilfe für den „groben Unfug“, wenn nur eben Gewiß, die Bauten ſtehen noch allerdings: am Anhalter Da leg'ſt Dich lang hin; wie die holden Nymphen aus
möglich! Iſt nicht folgender „Zufall“ ſehr nett: Die Polizei Bahnhof mußte ſelbſt ein Schinkel dem Münchener Hof Lehm und Talent. Vielleicht „ahnt“ ſich hier ein neuer
beſchlagnahmte bekanntlich vor ängſtlich grauſigen Wochen bräu weichen! aber ihr Zuſtand, ihr Zuſtand!? Sind das Rauch! Warum ſich um das Rokoko Alt-Berlins aufregen,
die Notverordnung See bereits einige Jahre alt! der überhaupt noch Faſſaden? Jn der kleinen Kurſtraße, in der da das Leben der Gegenwart ſeine ſtrahlenden Forderungen
„Vechtsputſchiſten.“ Ritſch, Kopf ab! Knax, Galgen! Peng, Kreuzſtraße, in der Probſtſtraße, in der Parochialſtraße, ſtellt? Wäre nur der 20 Juni erſt vorbei, damit die Men-
Wand geſtellt Faſt ſo, wie in Rußland oder in München uſw. uſw.!? Warum hat Berlin nicht das Geld, das die ſchen wieder menſchlicher werden. Lüge, Ver
damals! Natürlich Zähnklappern im Polizeipräfidium, denn Städte der Provinz aufwenden, um die Tradition der leumdung, Fälſchung, Niedertracht! Andere Wörter ſcheint
„man kann nicht wiſſen Und wenn man's mußte näm Heimat zu pflegen? Es handelt ſich doch um hiſtoriſche Ar die deutſche Sprache nicht mehr zu kennen; die Sprache der
lich die Harmloſigkeit der Erſcheinungen dann wurde halt ſchitektur, micht um Politik, nicht um Monarchie und Re Kant und Leſfing, Goethe und Schiller! Mea eulpa!
die erforderliche „Beſorgnis“ hinzugeheuchelt. Jedenfalls: pubbik! Jmmexhin, für die Koſten der Umbenennung der Henrieus,
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Die weltpolikiſche Kräfteverkeilung.
Von A. Körber- Hannover.

Der Wille zur politiſchen Weltgeltung fließt heute wie zu
allen Zeiten einmal aus dem Anſpruch auf Macht ſchlechthin,
zum andern aus wirtſchaftlichen Notwendigkeiten. Beides miſcht
ſich dann, dabei das Bild oft bis zur Unkenntlichkeit verwir-
rend. Dem hiſtoriſchen Blick eröffnen ſich in den Weltreichen
des Altertums, beſonders in dem faſt die ganze abendländiſche
Welt umfaſſenden Jmperium der Römer, in den Geſtaltungs-

verſuchen des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation
oder in dem Cäſarenverſuch Napoleons einigermaßen reine Bei-
ſpiele für das weſentlich machtpolitiſche Streben eines Volkes
oder Staates, während im Drange Rußlands zum Weltmeer,
in dem grandioſen Aufbau des engliſchen Kolonialreiches oder
in dem kerzengraden Aufſtieg der Vereinigten Staaten von
Nordamerika die wirtſchaftlichen Momente ausſchlaggebend ſind.

Auch das weltpolitiſche Bild der Gegenwart zeigt reiche
Modifikationen beider Typen. Jn Europa hat der Verſailler
Frieden, der gegenwärtig die Baſis mindeſtens der europäiſchen
Kräfteverteilung bildet, Frankreich und Jtalien einen Kräfte-
zuwachs verſchafft, den ſie allein aus Preſtigegründen nicht
preisgeben wollen, weil das Aufgeben dieſer Poſition ihre inter-
nationale Geltung mindern würde. Jm Gegenſatz dazu ſind
namentlich die Staaten der kleinen Entente dazu verurteilt, zur
Aufrechterhaltung ihrer neu geſchaffenen ſtaatlichen Souverä-
nität ihre wirtſchaftlichen Kraftquellen über Gebühr auszu-
nutzen. Bei dem Aufeinanderprall ſolcher politiſchen und wirt-
ſchaftspolitiſchen Abſichten können dann nicht gerade Har-
monien erklingen. So iſt es ſehr erklärlich, wenn Europa ein Ge
fahrenherd größten Ausmaßes iſt, der nur deswegen nicht lodert,
weil die Energien für irgendwelche militäriſchen Experimente
nach Muſtern der hinter uns liegenden Zeit wie nach den Er-
forderniſſen modernſter Technik einfach nicht vorhanden ſind.
Die weltpolitiſche Bedeutung dieſes unerfreulichen Zuſtandes
aber liegt darin, daß jede Ueberſicht über die Geſamtleiſtungs-
fähigkeit unſeres Erdteils fehlt, obwohl er wie kein anderer
gedrängte Menſchenmaſſen mit ungeheueren Kräften, produk-
tiver wie konſumtiver Art, beherbergt, obwohl er wie kein an-
derer eine verpflichtende politiſche Geſchichte, gerade auch in
außenpolitiſcher Hinſicht, aufweiſen kann. Europa erſcheint
dem, der den Verſailler Frieden als Baſis verneint, als ein
Chaos, als ein Staatengemengſel, in dem die diplomatiſchen und
die wirtſchaftlichen Reſerven für ſehr kleine politiſchen Streitio-
keiten oder weit überſchätzte wirtſchaftliche Belange vergeudet

erden.8 Die Geſamtentwicklung zu dieſem Zuſtande hin, deren letzte
Rieſenſchritte der Weltkrieg und ſeine Friedensſchlüſſe waren,
wird erſt dann ganz verhängnisvoll ſichtbar, wenn man die an
deren weltpolitiſchen Komplexe berückſichtigt. Da erhebt ſich
zunächſt die geſamtaſiatiſche Frage. Sie gipfelt heute in den
chineſiſchen Wirren, im indiſchen Freiheitsringen und in der
Neuorientierung Vorderaſiens. Die e Kämpfe bieten
ſich uns noch zu ſehr als mindere Streitigkeiten ehrgeiziger Ge
nerale dar. Hinter dieſem ſehr augenblicklichen Zuſtande aber
eigen S daß hier ein Volk erwacht, das, ohne ſich deſſen inſeiner eſamtheit bereits bewußt zu ſein, nicht nur eine innere

politiſche Revolution durchzumachen c hat, ſondern
3 gleichzeitig von ſeinen wirtſchaftspolitiſchen Herren, und
as ſind die europäiſchen Staaten, freizumachen beginnt. Zu

gleich enthüllt Rußland hier ſein aſiatiſches Geſicht, imperia-
liſtiſch und kommuniſtiſch hinter der Maske des Freiheits-
künders für die unterdrückten Völker.

In Jndien iſt die Kolonialgewalt ſtärker ausgeprägt, als
in China, dem man den Schein der ſtaatlichen Eigengewalt ge-
laſſen hatte. Deshalb war die Benutzung der ungeheuren wirt-
ſchaftlichen Reichtümer Jndiens um ſo ſkrupelloſer und aus-
giebiger möglich, im Fortſchaffen der edelſten Rohſtoffe wie im
Aufdrängen teurer engliſcher ExportFertigwaren. Heute wankt
dort das bisherige Prinzip der kolonialen Tätigkeit Europas
und vor allem Englands. Die Jndier, wenn auch geſellſchaftlich
und religiös zerſpalten, wenn auch in verſchiedener Abſtufung
ihre Ziele erſtrebend, fordern die Selbſtverwaltung ihres Lan-
des. Die Frage iſt nur, wie die nächſte Forderung lauten wird.
Die vorderaſiatiſche Bewegung endlich zeigt gleichfalls eine Er
kens der Selbſtändigkeitswünſche, namentlich der arabiſchen

ölker, die einen bemerkenswerten Willen zur ſtaatlichen Or-
ganiſation und zum Zuſammenwirken entwickeln. Da ſie Ko-
Jonialvölker im üblichen Sinne nicht waren, ſind ſie heute
beſtenfalls Mandatsgebiete Europas vom Völkerbund, die ihren
Verwaltern in Syrien oder in Mittelarabien erhebliches Kopf-
zerbrechen verurſachen und deshalb ſchon ſehr deutlich in die
Rolle gleichberechtigter Vertragspartner hineinwachſen. Hier
ſucht ſich England die tragfähige Brücke zum indiſchen Herzen
des britiſchen Weltreiches zu ſichern, die ihm der Ausgang des
Weltkrieges als Wertvollſtes Ergebnis beſchert zu haben ſchien.
Aber nicht nur der Landweg iſt von arabiſchen Politikern vom
Range Jbn Sauds abhängig, auch der Seeweg durch den Suez-
kanal wird durch die Selbſtändigkeitskämpfe Aegyptens ge-
wer Der Druckpunkt liegt hier im Sudan, von dem aus
durch England die Waſſermenge des Nils reguliert und damit
die Ernte, alſo die Exiſtenz Aegyptens in Frage geſtellt wer
den kann.

Zuſammenfaſſend ergeben alſo die aſiatiſchen Fragen das

vBWverbrauntes Brot
Skizze von K. Struppe-München.

Ehe ſich's der kleine Bäckerlehrling recht verſah, hatte er
eine ſaftige Ohrfeige weg. Er hatte die roggenen Pfundwecken
anbrennen laſſen, und ſein Meiſter neigte zum Jähzorn.

Uebrigens war der Schaden bei weitem nicht ſo groß, wie
der Meiſter erſt befürchtet hatte; nur drei Wecken waren am
Rande ſo ſchwarz, daß man ſie füglich nicht verkaufen konnte.
Die Meiſterin legte ſie deshalb beiſeite, und als im Laufe des
Nachmittags ein bettelnder Handwerksburſche in den Laden
kam, erhielt er neben einer Kupfermünze auch einen der ange
brannten Wecken.

Cosmas, der Lehrling, hatte ſeine Ohrfeige längſt verdaut
und vergeſſen; da erſchien gegen Abend plötzlich ein Schutzmann
im Bäckerladen und erkundigte ſich nach verbranntem Brot.
Die Meiſterin war etwas gereizt und fragte, ob man dafür
Extraſteuern bezahlen müſſe. Der Schutzmann, ganz erfüllt von
dem Ernſt ſeiner Sendung, zog die ſtark angebrannten Reſte
eines Roggenweckens hervor und erkundigte ſich, ob das Brot
aus dieſem Laden ſtamme.

„Das wohl,“ mußte die Meiſterin zugeben, „aber was ſoll
denn das alles bedeuten? Giftig iſt das Brot doch nicht ge-
weſen und verlangt hab ich auch nichts dafür.“

Der Schutzmann ſagte, ſie werde gleich erfahren, worum es
ſich handle, und er ging wieder.

Bald darauf erſchien die gerichtliche Unterſuchungskom-
miſſion, und die Meiſterin und alle, die es hören wollten, er
uhren es: die Notburga Wengg, die alte Häuslerin an der
Landſtraße nach Bahlingen, war in ihrer Stube überfallen, be-
täubt und ausgeraubt worden.

Die Meiſterin erſchrak ſehr; denn die Wenggin war ihre
Erbtante.

Der Unterſuchungsrichter ſagte: „Dieſe wenigen Reſte eines
angebrannten Weckens ſind die einzigen Spuren, die der Täter
zurückgelaſſen hat. Wahrſcheinlich hat er ſie aus ſeiner Taſche
geworfen, als er das geraubte Geld und andere Kleinigkeiten
einſteckte Und da zufällig heute nur bei Jhnen verbranntes
Brot herauskam, liegt die Vermutung nahe, daß es der Täter
hier erhalten hat und daß Sie uns vielleicht einiges über ſeine
Perſon mitteilen können.“

Das konnte die Meiſterin. Auf Grund der Beſchreibung,
die ſie von dem Landſtreicher gab, gelang es der Polizei, ſeine
Spur zu verfolgen und ihn aufzuorifon. ſo lange er noch im
Beſitze ſeines Raubes war

gemeinſame Kennzeichen der Erhebung gegen vas Europaer-
kum, das vom 17. Jahrhundert an ſteigernd ſeine weltpolitiſche
Machtſtellung auf der Beherrſchung dieſer kulturell auf be-
trächtlicher, wenn auch erſtarrter Höhe ſtehenden Völker auf-
baute und ſich nun durch das Uebermaß des Druckes und das
Hineinzerren der Kolonialvölker in den Weltkrieg vor die Frage
der Dauer ſeiner Herrſchaft geſtellt hat.

Ein ganz anderes Bild zeigt die andere Seite des Erdballs
wo auf dem amerikaniſchen Kontinent ebenfalls auf ungeheurer
Raum europäiſche Auswanderergenerationen neue Staaten ge-
gründet haben. Sie rangen ſich früh los und wurden auf ein
Jahrhundert auf der Baſis freiheitlichen Verkehrs mit den
Mutterländern Lieferanten wertvollſter Rohſtoffe und Ab-
nehmer qualifizierter Fertigprodukte. Mit der Aneignung der
Herſtellungsmethoden von Fertigwaren begannen ſie aktiv in
das Welthandeln einzugreifen. Der Krieg, der Europa iſolierte
und auf ſich konzentrierte, hat auch hier die Entwicklung un
glaublich gefördert. Wir überſehen am wenigſten und unker-
ſchätzen am meiſten die ſüdamerikaniſchen' Staaten, die einen
erſt eben angebrochenen Rohſtoffreichtum beherrſchen und zu
ungeahnten Menſchenreſervoiren heranreifen. Dagegen iſt uns
durch die Folge des Eingreifens der Vereinigten Staaten von
Amerika in den Weltkrieg greifbar deutlich geworden, wie eine
neue Weltmacht ihre Kräfte dem alten Kontinent als Feſſeln
um die Füße zu legen vermag. Sie ſind heute mit Staatsgröße
und Bevölkerungszahl die Spitze der amerikaniſchen Länder,
durch die Kompahtheit ihres Territoriums, durch den Reichtum
an Rohſtoffen, durch ihr friſches Volk und die aus beiden fol-
gende ökonomiſche Proſperität der an der Spitze der Weltpolitik
und Weltwirtſchaft marſchierende Staat. Jhre Stellung zu
Europa iſt nicht eindeutig, iſt weder durch den Geld verleihen-
den Bankier, wie durch ein vor der Einmiſchung in europäiſche
Kriſen warnendes Parlamentsmitglied einſeitig gekennzeichnet
und erſchöpft. Jn Wahrheit iſt die Union blutsmäßig, kulturell,
weltwirtſchaftlich, finanziell und politiſch ſehr viel ſtärker mit
Europa verbunden, als ſich das die Mehrheit des amerikaniſchen
Volkes klar macht. Aber ſie hat, außer den vielfältigen inneren
Problemen, die hier nicht erörtert werden können, noch zwei
andere gleichwertige außenpolitiſche Tendenzen. Das iſt einmal
ihre Stellung zu Aſien, dem ſie gerade im Augenblick ſeines Er-
wachens und ſeiner Neuorientierung als die ſtärkſte kapita-
liſtiſche Macht der Erde gegenüber tritt, alle früheren Beherrſcher
weit überſchattend, zum andern ihre Haltung als Führer des
geſamtamerikaniſchen Erdteils. Dieſer aber iſt nicht, wie
Europa durch Aſien, durch den Zuſammenhang mit einem an-
deren Länderkomplex beſchwert und daher für die Welt auf
überſehbare Zeit in der Stellung, die England Jahrhunderte
lang dem übrigen Europa gegenüber eingenommen hat: unein-
nehmbarer Konzentrationspunkt ſtärkſter und unabhängiger
Kräfte. Dieſer Vergleich weiſt endlich eine der bedeutſamſten
Wandlungen des Weltbildes vom 19. zum 20. Jahrhundert auf:
Das Abſinken Englands, das das erſte Weltreich im wörtlichſten
Sinne ſchuf und nun der Polarität des maſſiven angelſächſiſchen
Bruder- oder Konkurrenzſtagates ausgeſetzt iſt.

Zwiſchen dieſen Spannungen und in dieſen Spannungen
liegt Europa, der einſtige Mittelpunkt der Welt und kämpft,
nicht etwa um ſeine Exiſtenz und Geſamtgeltung, die bei ſeiner
Landkleinheit nur durch KQualitätsleiſtungen ſeiner Menſchen
in Weltpolitik und Weltwirtſchaft wieder erreicht werden kann,
ſondern mit Zolltarifen gegeneinander. Der Ueberblick iſt kein
Anlaß zur Entmutigung, zum Optimismus freilich ebenſo wenig.
Europa hat der neuen Welt und den neuen Kräftekonzentra-
tionen reiches Erfahrungsmaterial darzubieten, das es durchaus
nicht unter Preis abzuſetzen braucht. Was ihm mangelt, iſt die
Haltung, die der Welt wieder Achtung einflößt und ſie zum
Geben und Nehmen auf der Grundlage gleichberechtigter und
gleichbefähigter Glieder des Weltganzen willens macht.

bokales,
„Eins aber iſt not!“

Sonntagsgedanken,
Was fehlt uns heute nicht alles! Jeder braucht etwas

anderes; jeder hat eine andere Not. Das deutſche Volk hat
Notzeit jetzt, wie wir es ſelten gekannt haben. Der Krieg
war auch ſchwer, aber es war heilige Not; nun iſt es eine
Not, die wir uns zum großen Teil ſelber ſchaffen durch
Zwieſpältigkeit: aus Neid und Selbſtſucht. Und was kann
uns daraus retten?

Schwere Entſcheidungsfragen werden uns zur Beantwor-
tung vorgelegt. Jeder einzelne ſoll eingreifen in das Ge-
ſchick von Volk und Vaterland, ſoll mitverantwortlich ſein
und von fich aus nach einer Löſung ſuchen, die dem
Ganzen dienlich iſt. Dazu brauchen wir einen klaren unge-
trübten Blick, den Willen zur Wahrheit und ein Wiſſen um

fein,“ ſagte der Meiſter am Abend zum Lehrburſchen. Und weil
er bei allem Jähzorn doch ein gerechter Mann war, ſchenkte er
dem Cosmas zu der ſchon ausbezahlten Ohrfeige noch einen
blanken Taler.

vas Rachtaugrtier.
Skizze von W. Hoeppener-Flatow.

wevor Joachim Stetter, Herr auf 2000 Morgen kultiviertein
Weizenboden, ſich an den Frühſtückstiſch ſetzte, ging er mit
dröhnenden Schritten an das Fenſter, riß beide Flügel weit auf
und ſchrie mit Stentorſtimme: „Krüſchan!“

Nach einer geraumen Weile antwortete vom Pferdeſtall her
eine mürriſche Greiſenſtimme „Jäa!“ und ein dürres, uraltes
Männlein in roter Stalljacke erſchien.

„Krüſchan, anſpannen! Wir fahren nach'm Finanzamt!“
Bevor Krüſchan antwortete, nahm er die Pfeife aus dem

Munde, ſpuckte aus und ſagte dann: „Tjäwull!“ Dann hing
er den „Knöſel“ wieder in eine Zahnlücke und trollte ſich.

Joachim Stetter fuhr „zum Finanzamt“! Allerdings hatte
es ſich für ihn in der „Goldenen Kugel“ etabliert, und die ihm
bekannten Beamten waren meiſtens, gleich ihm, Junggeſellen,
die einem guten Tropfen nicht widerſtehen konnten. Die Sitzun-
gen pflegten gewöhnlich endlos lang und ſchwer zu ſein. Krü-
ſchan ſaß währenddeſſen auf dem Hof im Wagen, rauchte Pfeife
und langweilte ſich.

Lange nach Mitternacht kam Joachim Stetter mit ſtarker
Schlagſeite unter gütiger Aſſiſtenz des „Alfons“ die Treppe
herunter, kletterte ſtöhnend auf ſeinen Sitz und Puef ſofort
ein. Krüſchan ſchirrte auf, ſagte „Jüh!“ und fuhr los.

Es war eine ſtockfinſtere Nacht. Schauerlich heulte der
Wind, und ſein Stöhnen vereinigte ſich mit dem Schnarchen des
Schlafenden zu einem unheimlichen Konzert. Krüſchan ging
die Pfeife aus er grugelte ſich und ließ die Gäule laufen,
was ſie konnten. Endlich hielt er vor dem Gutshauſe. Mürriſch
ſich umdrehend brummte er das Stichwort, auf das der Herr
gewöhnlich auszuſteigen pflegte: „Utſtiege!“

Heute rührte ſich nichts im Wagen. Nur der Wind heulte
und tobte.

„Utſtiege, Härr!“
Wieder rührte ſich nichts. Krüſchan wurde es unheimlich,

er kletterte mit ſteifen Knochen vom Bock und ſtierte ungeduldig
in das Dunkel Der Herr war weol Sein Sitz leer

„So Kann auch verbranntes Brot manchmal für etwas gut

die Vergangenheit. Man kann nichts entſcheiden, wenn
man nicht weiß, um was es geht. Die Geſchichte muß zu
uns ſprechen und uns belehren. Glücklicherweiſe ſind wir
ein Volk, das ſtolz auf ſeine Geſchichte ſein darf. So dürfen
wir uns freudig ein Wiſſen aneignen, das uns nicht nur be
reichert, ſondern auch der Allgemeinheit zugutekommt.

Freilich darf es bei dieſem Wiſſen nicht bleiben. Wiſſen
allein hilft nicht. Das haben wir zur Not auch. Was uns
fehlt, iſt ein ſtarkes chriſtliches Gewiſſen, das es nicht leicht
nimmt mit der Pflichterfüllung, ſondern ernſtlich prüft und
abwägt und dann entſcheidet. Die Verführung und Ueber
redung der Unmündigen und Leichtgläubigen würde nicht
von den großen Erfolgen begleitet ſein, wenn das Gewiſſen
in breiten Volkskreiſen lebhafter ſchlüge und wenn ſie nicht
zum guten Teil vergeſſen hätten, daß es einen richtenden
Gott gibt, vor dem wir uns dermal einſt verantworten,
müſſen. Ohne ihn gibt es keine Ueberwindung der Not.
Stehen wir ihm fern, ſo wird das äußere Ungemach erſt
durch dieſe Trennung vor ihm zur wirklichen inneren Not
und Hilfloſigkeit: wir irren im Dunkel umher, weil wir
unſeren Richtungspunkt verloren haben: Das Gewiſſen iſt
auf Gott gerichtet wie die Magnetnadel auf den ewigen
Punkt im Norden. Ein ſolches Gewiſſen allein gibt Feſtig

Wenn man blind wird.
Man kann ſich keine rechte Vorſtellung davon machen,

was es bedeutet, plötzlich blind zu werden. Menſchen,
die es von Jugend auf ſind, mögen ſich im Laufe der
Zeit bis zu einem gewiſſen Grade daran gewöhnen, weil
ſie nie ſehend waren. Anders ber denen, die erſt im
Laufe ihres Lebens das Augenlicht einbüßten und nun
e e mehr ſehen von den Menſchen und der Welt um
ie her.

Uns liegt ein ergreifender Aufruf eines Blinden vor,
der ſich an die Welt der Sehenden wendet und ſie um
Hilſe und Unterſtützung bittet. Nicht durch Geld oder andere
materielle Hilfe ſoll das geſchehen, aber Teilnahme zeigen
kann jeder, den Unglücklichen, die in ſo vieler Beziehung
benachteiligt ſind. Man kann einem Blinden vorleſen,
mit ihm ſpazierengehen und auch ſonſt dafür ſorgen, daß
wieder Selbſtvertrauen erwacht, wo Mißtrauen und Ver
zweiflung Platz greifen wollten. Vor allem kommt es
darauf an, nie ungeduldig oder barſch zu werden. Dadurch
wird das Los der Blinden noh ſchwerer und fühlbarer“

Stadt-Theater Halle.
Don Gipvanni unter Ernſt Kramer.

Eine der letzten Aufführungen von Mozarts „Don Gro-.
vanni“ gewann ein beſonderes Jntereſſe durch die muſika-
liſche Leitung Ernſt Kramers. Wir hatten bereits an
läßlich der plötzkichen Uebernahme des in Halle verunglückten:
„Dona nobis pacem“ Gelegenheit, Ernſt Kramers Diri-
gentenfähigkeiten gebührend zu würdigen. Auch mit ſeinem
„Don Giovanni“ errang ſich der junge Künſtler, dem ſonſt
nur die wenig dankbare Aufgabe des Korezetitors obliegt,
einen herrlichen Erfolg. Zweifellos wird Ernſt Kramer
ſeinen Weg als Operdirigent gehen, dafür zeugten die Ruhe
und Sicherheit, mit der er abgeſehen von einigen
wenigen Schwankungen Orcheſter und Soliſten zu führen
verſtand, das bewieſen die Muſikalität und feine muſikali-
ſche Empfinden, das gerade bet Mozart ſo ſtark in deni
Vordergrund treten kann. Alles in allem können wir dem
jungen Kapellmeiſter zurufen „Glück auf, zu weiterer Tat!“

Jm übrigen glich die Beſetzung den vorhergehenden
Abenden. Allen voran ſtanden wieder Ewald Böhme
(Don Giovanni) und Lotte Strempel (Zerline) als die,
feſten Stützen der Aufführung, auf die man ſich immer ver
laſſen kann. Hilde Voß ſang die Elvira mit der ihr eigenen
Vornehmheit. Und wenn ſich die Abſagen und Spielände-
rungen im halliſchen Theater noch einige Male wiederholen
ſollten wir haben uns ja nur zu ſehr daran gewöhnen
müſſen ſo iſt dies das letzte halliſche Auftreten der ge
ſchätzten Künſtlerin geweſen. Sang- und klanglos wird
uns damit Hüälde Voß verlaſſen, nachdem ſie 8 Jahre lang
als gern geſehenes und gern gehörtes Mitglied dem halli-
ſchen Enſemble angehörte. Faſt ähnlich liegen die Dinge
bei Frau Eleonore Wolff, die Mozarts Donna Anne ſang.
Auf altbewährter Höhe ſtanden auch wieder Auguſt Roeſ
Der (Leporallo) und Marcel Wittriſch (Ottario). Den
Maſetto ſpielte Hans Burchardt, denn Geſang konnte
man ſein gleichmäßiges Parlando nicht nennen. Sein nicht
zu verkennendes komiſches Talent käme viel beſſer zur Gel-
tung, wenn er der Oper Valet ſagen und zur Operette über-
gehen würde.

Das Haus war gut beſucht und ſpendete viel Beifall.
Kurt Hennemever

Oel is rutefallen l philoſophierte der Graukopf und begab
L mühſam wieder auf ſeinen Sitz. „Will'n man holen.
Jüh!

Etwa auf der Hälfte des Weges kam ihm Joachim Stetter
fluchend und frierend entgegen. Er war im Schlaf aus ſeiner
Ecke gefallen und hatte ſich ſchimpfend zu Fuß auf den Heimweg
gemacht.

Ein paar Wochen ſpäter mußte Joachim unbedingt wieder
einmal „auf das Finanzamt“. Wieder riß er dröhnend die
Fenſter auf, brüllte „Krüſchan!“ und reiſte ab. Gegen drei Uhr
wurde er unter dem Hallo der Freunde unter Mitwirkung des
Pikkolo in ſeiner Ecke auf dem Wagen verſtaut, vorſorgend
knöpfte Krüſchan ſorgfältig das Spritzleder zu und ſagte „Jüh!“

Kurz hinter der kleinen, verſchlafenen Kreisſtadt ſetzte ein
dorſchriftsmäßig nachhaltiger Landregen ein. Krüſchan ge-
brauchte die Peitſche. Ganz in ſich zuſammengekrochen, hockte
er auf dem Bock fluchte und ohne Rückſicht auf den leiden-
den Zuſtand ſeines Herrn, trieb er die Pferde an. Als er aber

e

triefend vor Näſſe vor dem Herrenhaus hielt und „Ut-
ſtiege!“ ſagte, war Joachim wieder verſchwunden. „Hei is wedder
rutefallen“, knurrte er. Dann nach kurzem Nachdenken
meinte er: „Och wat, dat macht nix! Jck ſpann ut, hei wart
all kaume!“ Sprach's, ſchirrte ab und ſchob den Wagen in die
Remiſe. Dann begab er ſich zur wohlverdienten Ruhe.

Aber der „Härr“ kam nicht! Dafür erſchien am nächſten
Morgen Franz, der glattraſierte, hochherrſchaftliche Diener und
berichtete aufgeregt, daß Joachim Stetter verſchwunden foei, und
ob Krüſchan nicht wiſſe, wo er hingekommen ſei, und o man
nicht die Polizei

Krüſchan kraute beſorgt den grauen Schädel. „Chottsdunni-
wetter!“ Jhm ſchlug heftig das Gewiſſen, daß er ſeinen Herrn
ſchutz- und hilflos im Regen gelaſſen habe. Schon wollte er
mit der Sprache herausrücken und berichten, daß er ihn ſchon
einmal unterwegs verloren habe, als ſich in der Remiſe ein
furchtbares Schimpfen und Fluchen erhob. Mit ſchlotternden
Knieen ſchloß Krüſchan auf. Heraustrat verkatert und über-
nächtigt Joachim Stetter. Franz rieb ſich grinſend den linken
Stiefel an der rechten Wade; Joachim aber ſchrie ſeinen getreuen
Kutſcher wütend an: „Seid Jhr denn ganz und gar von Gott
verlaſſen, mich hier in die Remiſe einzuſperren

Er war bei der raſchen Fahrt vom Sitz unter das Spritz
leder gerutſcht und hatte die ganze Nacht in der verſchloſſenen
Remiſe zubringen müſſen



25 Jahre Wallſpielklub „Vreußen“.
Ein Rückblick.

25 Jahre ſind eine lange Zeit für einen Sportverein
nd wohl kaum einer der Gründer hat geglaubt, einmal
am Silberjubiläum des von ihm mit ins Leben gerufenen
Vereins teilnehmen zu können. Bereits im Jahre 1899 war
der Ballſpiel-Verein „Hohenzollern“ gegründet und ſein
Tun und Treiben fand Anklang. Eine Anzahl junger Mit-
lieder des Eb. Männer- und Jünglings-Vereins ver-
uchten, von ihrem Vorſtand die Erlaubnis zur Gründung

einer Fußballabteilung innerhalb desſelben zu erlangen.
Aber man wies ſie ab, man hatte kein Verſtändnis in
damaliger Zeit für den Wert des Sportes. Da traten dieſe
jungen Leute kurz entſchloſſen aus dem Ev. Männer- und
Jünglings-Verein aus. Man wollte auf eigenen Füßen
ſtehen. Der Beſchluß zur Gründung eines Sportvereins
wurde gefaßt. Am 29. Juni 1901 fand in der „Herberge
zur Heimat“ die Gründungs- Verſammlung einer „Volks
und Spielgemeinſchaft“ ſtatt. Das war der Grund-
ſtein zum Ballſpiel-Club „Preußen“ e. V. Merſeburg. 9
Mann war der neue Verein ſtark; die Namen der Gründe
ſind folgende: W. Hoffmann, W. Lutze, W. Kratzſch, F.
Stotze, F. Riemenſchneider, G. Lindner, W. Kinvdmann, H.
Pache, Kagelmann, Vier der Gründer haben ihrem Verein
bis heute die Treue gehalten, zwei deckt ſeit Jahren der
grüne Raſen.

So war denn ein zweiter Sportverein in Merſeburg ins
Leben gerufen und mit friſchem Mute gingen ſeine Mit-
lieder an die Arbeit. Zwar wurden ſie verlacht und verPpettei, es war ja „Unſinn“ was ſie betrieben, deshalb

Unſinn, weil ſie ihren Körper in friſcher Luft durch den
Sport ſtählten. Aber ſie ließen ſich nicht abſchrecken, in
Wind und Wetter, Regen und Sonnenſchein gings hinaus
auf die grüne Fläche des Exerzierplatzes und luſtig wurde
die braune Lederkugel hin und her gejagt. Aber das allein
genügte nicht, man brauchte auch Gegner, und ſchon damals
entbrannte der Rivalenkampf mit dem BV. „Hohenzollern“.
Aber auch auswärtige Mannſchaften verpflichtete man ſich.
Union und Germania-Halle, Vereine, die heute dort nicht
einmal dem Namen nach bekannt ſind, ſowie die Weißen-
ſie Vereine hatte man als Gegner. Mehr und mehr hob
ich der Verein. Schon nach etlichen Jahren konnte man

2 Mannſchaften aufſtellen. Einen gewaltigen Aufſchwung
nahm jedoch der Sportbetrieb, als im Frühjahr 1908 der
BC. Preußen dem ebenfalls 1901 gegründeten Verband
Mitteldeutſcher Ballſpiel-Vereine beitrat. An Gegnern war
nun kein Mangel mehr und vier volle Mannſchaften konnte
man dieſen entgegenſtellen.

Jn der Serie 1908/09 nahm dann die 1. Mannſchaft
erſtmalig an den Verbandsſpielen teil und zwar in der
3. Klaſſe des Saalegaues. An zweiter Stelle ſtehend, be-
endete ſie die Serie und rückte 1909 zur 2. Klaſſe auf.
Für die neue Verbandsſpielſerie 1909/10 wurde auch die
2. Mannſchaft für die 3. Klaſſe gemeldet und auch ſie hielt
ſich gegen z. T. ſchwere Gegner recht wacker. 1910 wurde
dann die 2. Klaſſe des Saalegaues in zwei Gruppen ge-
teilt. Halle ſpielte für ſich und Merſeburg und Weißenfels
zuſammen bildeten die andere Gruppe. Jn dieſer Serie
mußte der BC. „Preußen“ zum erſten Male die bitteren
Stunden der Abſtiegsgefahr durchkoſten. An letzter Stelle
lag die 1. Mannſchaft in ihrer Gruppe beim Schluß der
Serie und erſt das Ausſcheidungsſpiel um den endgültig
Tetzten Platz gegen „Britannia“ 2-Halle, das mit 5:0
gewonnen wurde, ſicherte den Verbleib in der 2. Klaſſe.
Die drohende Abſtiegsgefahr war eine gute Schule ge-
weſen. Mit eiſernem Fleiß wurde gearbeitet und die Er-
olge blieben nicht aus. Nicht nur daß in der Serie 1911/12
ie 1. Mannſchaft an zweiter Stelle ihrer Gruppe ſtand,

nein es gelang auch, im Oktober 1911 den alten Orts-
rivalen „Hohenzollern“ nach 10 Jahren zum erſten
Male zu ſchlagen. 5:2 lautete das Reſultat, das nach hartem,
aber beiderſeits fairem Kampfe errungen wurde. Jn der
leichen Serie errang die 3. Mannſchaft die Gaumeiſter-
chaft der 4. Klaſſe des Saalegaues.

Als im Jahre 1912 dann der Saale-Elſtergau ge-
gründet wurde, verſuchte man von Weißenfels aus, die
Merſeburger Vereine mit hinüberzuziehen. Doch dieſe
wollten beim Saalegau bleiben; ein Fehler, der ſpäter oft
bereut worden iſt.

Mit wechſelvollem Erfolg ſpielte man dann in den
kommenden Verbandsſpielen der 2. Klaſſe des Sagalegaues;
aber den Höhepunkt bildeten ſtets die Treffen mit dem Orts-
rivalen. Und auch hier wechſelten Sieg und Niederlage
in bunter Reihenfolge. Mit dem Sportbetrieb hob ſich auch
der Mitgliederbeſtand. Faſt 80 Mitglieder zählten die
Schwarzweißen im Jahre 1914 und bildeten ſomit den
ſtärkſten Sportverein in Merſeburg.

Da kam jäh der Rückſchlag. Der Weltkrieg brach aus.
Mitglied auf Mitglied wurde zu den Fahnen gerufen, 24
davon ruhen in Frankreichs und Rußlands Erde. Doch
den Sportbetrieb ließ man nicht ruhen. Schon im September
1914 wurden Geſellſchaftsſpiele ausgetragen, und als der
Saalegau wieder Verbandsſpiele einführte, wurden die
Merſeburger Vereine der 1. Klaſſe zugeteilt. Aber Lücke auf
Lücke riß der Krieg: faſt konnte man ſie nicht mehr auf-
füllen. Nur eine Mannſchaft konnte man noch ſtellen, und
auch dieſe trat meiſt nur mit 10 Mann an mehr hatte
man nicht zur Verfügung.

Als dann nach Kriegsſchluß der Sport einen ungeahnten
Aufſchwung nahm, wuchs auch mit ihm der BC. „Preußen“.
300 Mitglieder zählte man, Jugend- und Knabenmann-
ſchaften, die man vor dem Kriege kaum den Namen nach
kannte, wurden gebildet. Aber ſchon trat ein neues Hinder-
nis in den Weg: Platzfrage. Die Heeresverwaltung hatte
bei Kriegsausbruch den Exerzierplatz beſchlagnahmt. Die
Stadtverwaltung ſtellte den Nulandtplatz zur Verfügung,
aber nach dem Kriege reichte dieſer für drei Vereine bei
weitem nicht aus: „Wir brauchen einen eigenen Sport-
platz!“ hieß es in den Reihen der Schwarzweißen. Ver-
handlungen wurden mit der Stadt angebahnt und dieſe
ſtellte dem Verein am hinteren Gotthardtsteiche Gelände
zur Verfügung einen früheren Schutt- und Aſcheablade
platz. Der Pachtvertrag wurde abgeſchloſſen Und mit zäher
Energie ging es an die Arbeit. Tauſende von ebm Erde
wurden Umgewälzt, aber als am 15. Auguſt 1920 zur
Einweihung die ſchwarzweißen Fahnen über dem neuen
Sportplatze wehten, konnte der Verein mit Stolz auf ſein
Werk blicken, das er faſt ohne jede fremde Hilfe errichtet
hatte. Dieſe Arveitsleiſtung ſteht wohl einzig in Merſe
burgs Sportgeſchichte da, denn nicht nur der Sportplatz
ſelbſt, ſondern auch der Preußenweg durch den hinteren
Gotthardtsteich iſt von den Mitgliedern erbaut worden.

Wohl folgten in den kommenden Jahren manche Rück
ſchläge, aber immer wieder wurden die Hinderniſſe in raſt-
loſer Arbeit aus dem Wege geräumt. Jn der 1b Klaſſe des
Saalegaues hat ſich der Verein eine geachtete Stellung er
rungen, nur manchen Ligaverein aus den Nachbargauen
und auch dem Saalegau ſeine Spielſtärke bewiefen.

Möge der Verein weiter den Weg gehen, den einſt
ſeine Gründer als Sportidealiſten einſchlugen, getreu dem
Wahlſpruch: „Vorwärts immer rückwärts nimmer n

für das morgige Spiel ſchwierig.

II Fußball. IIIPreußen 1 Sp. V. 22 Groß-Kaynag 1 5:4 (1:3).
Beinahe hätten die Schwarzweißen geſtern abend ihren

Anhängern eine Enttäuſchung bereitet, aber ſie beſannen
ſich gerade noch zur rechten Zeit. Die Gäſte ſtellten eine
ſchnelle gut kombinierende Elf, die leider nur außerordent-
lich hart ſpielte und oftmals die Grenzen des Erlaubten
überſchritt. Preußen ſpielte in der erſten Halbzeit wenig
überzeugend. Die Läuferreihe unterſtützte den Sturm zu
wenig und auch die Verteidigung zeigte mitunter große
Schwächen. Kayna dagegen zog friſch rom Leder und ſetzte
dem Führungstor der Hieſigen bis zur Halbzeit drei Er-
folge entgegen. Erſt nach Wiederbeginn taute Preußen auf.
Der Ausgleich wurde erzwungen und bald war auch ein
viertes und fünftes Tor (Elfmeter) erzielt. Kayna ließ ſtark
nach, kam aber doch noch 10 Minuten vor Schluß nach einem
groben Fehler von E. Glaß zum vierten Tor. Der
Schiedsrichter (ein Herr von Marathon Neuröſſen) ver
ſuchte dem Spiel ein gerechter Leiter zu ſein, was ihm jedoch
nicht immer gelang.

Kayna 1-Sportring Mücheln 1.
„Am, Mittwoch, den 16. 6. 26., abends 6,30 Uhr ſtanden

ſich obige Mannſchaften im Geſellſchaftsſpiel in Mücheln
gegenüber.

Vom Anſtoß weg legte ſich Kayhna vor des Gegners Tor,
konnte aber wegen der vielbeinigen Verteidigung den
krönenden Torſchuß nicht anbringen. Kayna machte noch den
typiſchen Fehler, daß der Sturm ſich zu ſehr zuſammen-
zog, dadurch war der Läuferreihe jede Möglichkeit ge-
nommen, ein weitmaſchiges Spiel aufzubauen. Allmählich
machte ſich Mücheln frei und das Spiel wurde offener,
jedoch war eine ſtändige Ueberlegenheit von Kayna unver-
kennbar. Jn der 2. Halbzeit flaute das Spiel merklich
ab, zum Teil war hier der ſchlüpfrige Boden ſchuld. End-
reſultat 4:1 für Kayna.

Ein ereignisreicher Sonniag.
2 Gaumeiſter zu Gaſt. V. f. L. tritt gegen vöe
Leipziger Fortung in die Schranken. Preußens

zweites Jubiläumsſpiel.
Juſt zu der Zeit, wo andere Städte ſich ſchon langſam

aufs Spielverbot und die mehrwöchige Ruhepauſe ein-
ſtellen, wirds in Merſeburg noch einmal lebendig. „Alle
Mannſchaften auf Deck!“ ſolautet die Parole des Sonntags!
Gegner von ausgezeichneten Ruf und mit dem Lorbeer dies-
jähriger Meiſterſchaftsehren geſchmückt wollen mit unſeren
Merſeburger Raſenſportlern die Klinge kreuzen. Naturgemäß
überragt der Name der Leipziger Fortung, des
Bayernbezwingers aus den deutſchen Meiſterſchaftsſpelen,
alle übrigen. Das Verbandsſpiel des Sp. V. 99 gegen 96
in Halle tritt als auswärtiges Spiel ſchon von ſelbſt zurück.
Wie werden ſich unſere Merjeburger gezen den Leipziger
Meiſter ſchlagen
Aber auch das Jubiläumsſpiel des BC. Preußen, der in

dieſer Woche auf 25jähriges Beſtehen zurückblicken kann,
verdient Beachtung aller Sportintereſſierten. Hier iſt auch
ein Gaumeiſter zu Gaſt, freilich aus einem kleinen Gau, aber
immerhin ein beachtenswerter Gegner, der Preußen zu be-
ſonderen Leiſtungen zwingen ſollte.

Wir werden in Merſeburg ſoviel zu ſehen bekommen,
daß nicht Zeit übrig bleiben wird, an den großen Länder-
kampf zu denken, der in Nürnberg Schweden und Deutſch-
land zuſammenführt. Werden die Zeitungen am Montag
einen Sieg der deutſchen Farben berichten können?

Jm einzelnen geben wir zu den Spielen folgende Vor-
ausſagen.

V. f. L. Fortung- Leipzig.
Die rot-weißen „Paunsdorfer“ ſind nicht zum erſten

Mal in Merſeburg. 1920 war es zur Platzweihe des Sp.
V. 99, als ſie in einem Werbeſpiel trotz ſtrömenden Regens
durch ihre ſympathiſche, faire Spielweiſe ſich viele Sym-
pathien gewannen. Mittlerweile iſt das Renomee der Leip-
ziger beträchtlich geſtiegen. Eine Mannſchaft, die Bayern-
München zur Kapitulation zwingt, muß auch dem fern-
ſtehenden Laien Reſpekt abnötigen. Wie wird ſich unſer
VfL mit dieſem großen Gegner abfinden? Die Hintermann-
ſchaft ſollte den Leipzigern ſchwer zu ſchaffen machen, ſo
daß wir deshalb ein übermäßig hohes Reſultat nicht glauben
können.

Auswärts zum letzten Verbandsſpiel weilt 99 in Halle.
99 96-Halle.

Die Her find ſeit Beendigung der Verbandsſpiele unbe-
ſtändig und wechſelnd wie das Wetter geweſen, heute Sieg,
morgen Niederlage. Eine Vorausſage zu machen, iſt auch

Die Erfolgsmöglichkeit
wird letzten Endes davon abhängig ſein, ob wirklicher
Siegeswille und rechter Mannſchaftsgeiſt die einzelnen
Spieler zu einem geſchloſſenen Ganzen verbindet. Große
Reden auf dem Spielfeld ſchaffen einer Mannſchaft keine
Erfolge. Siedsrichter iſt Haas (Sportfr.-Halle).

Preußen 1—-Staßfurt 09 1 (Pokalſpiel).
Jm Rahmen ſeiner Jubiläumsſportwoche anläßlich ſeines

25. Stiftungsfeſtes hat der BC. Preußen morgen nachmittag
auf eigenem Platze den Eine-Bodegaumeiſter Sp. V. 09
Staßfurt zum Gegner. Die Gäſte ſpielen einen guten Fuß
ball, mancher Gegner von Ruf hat ihre Spielſtärke ſpüren
müſſen. Sie verfügen über einen ſchnellen und vor allem
ſchußfreudigen Sturm. Vor Jahresfriſt unterlag Preußen
in Staßfurt mit 0:6. Wir ſind auf den Ausgang des mor-
gigen Spieles geſpannt, denn als Siegestrophäe winkt
ein wertvoller Pokal. Preußen tritt in folgender Auf-
ſtellung an:

A. Bock, Weiſe;
Heidel, E. Glaß, Koch

Demann, Schirpke, Rutſch, Thon, Heſſelbarth.
Spielbeginn 4 Uhr. Vormittags 10,30 Uhr treffen ſich
im Diplomſpiel Preußen Jugend und Sporkfreunde-Halle

i 2,30 Uhr trägt die Juniorenelfw. 63 2Jugend. Nachmittags
gegen die gleiche des Sp. V. 02 Cöthen ein Pokalſpiel aus.

Vereinsnachrichten,
Verein für Seibesübnngen. Am morgigen Sonntag

ſpielen folgende Mannſchaften: Liga gegen Fortuna Leipzig
(VfL.-Platz); Reſerve- Mannſchaft gegen Reideburg (VfL.-
Platz); 3. Mannſchaft in Halle gegen Eintracht; 4. Mann-
ſchaft gegen Halle 96 4 (vorm. VfL-Platz); 1. Junioren
Mannſchaft in Halle gegen Sportfreunde (Entſcheidungsſpiel
auf dem Wackerplatz); 1. Jugend- Mannſchaft gegen 99
Merſeburg (vor dem Ligaſpiel); 1. Knaben Mannſchaft gegen
Neumark (VfL.-Platz); 2. Knabenmannſchaft in Braunsdorf
gegen Glückauf; 1. Handball- Mannſchaft gegen PSVP. Merſe
burg (Kaſernenhof);
Halle (VfL.-Platz).

Handball-Jugendmannſchaft gegen

IEIDEEE XSpV. 99 2 TuR. Weißenfels 2.
Am kommenden Sonntag weilt die 2. Elf des SpV. 1899

in Weißenfels, um dort der gleichen Mannſchaft des TuR.
gegenüberzutreten. Schon des öfteren kreuzten beide Mann-
ſchaften die Schläger miteinander und ſtets ging Weißenfels
als Sieger hervor. Da 99 mit verſtärkter Mannſchaft an-

es für ſie, die letzte Niederlage wieder gut zu

n. Leichtathletik. V
Damen-GauMeiſterſchaften und Mädchen- Wettkämpfe

auf dem 99er-Platz in Merſeburg.
Die noch ausſtehenden Meiſterſchaften für Damen und

Mädchen holt der Saalegau am kommenden Sonntag in
Merſeburg auf dem 99er Platz nach. Das Meldeergebnis
weiſt überraſchend gute Zahlen auf. 300 Einzel- und
20 Staffelmeldungen verteilen ſich auf 61 Teilnehmer
in der Damenklaſſe und 59 in den Mädchengruppen.
Unſere beiden Merſeburger Vereine ſtellen (VfL mit 21,
99 mit 19 Teilnehmern) die größten Aufgebote im Gau,
von Halle kommen 96, Wacker, 98 und Hockey-Club in
größerer Zahl, von den übrigen Vercginen haben nur noch
MarathonRöſſen und SV. Großkayna gemeldet. Nach dem
Meldergebnis zu urteilen, ſtehen alſo intereſſante Kämpfe
in Ausſicht

2

Männerturnverein.
Fauſtball.

NTV. 1. Klaſſe TV. Germania, Groß und Klein
Kaynga, das Spiel findet 9,15 Uhr in Kayna ſtatt.

MTV. 2. Klaſſe--TV. Germania, Groß und Klein-
Kayna, das Spiel findet 10 Uhr in Kayna ſtatt.

EIIEZESäDie Negatta in Calbe am Sonntag, den 20. Juni.
Hier werden ſich, wie ſchon in Bernburg und Halle,

wieder ſämtliche Leipziger, Hallenſer, Deiſauer und Magde-
burger Vereine begegnen. Dazu kommen ſolche aus Bern-
burg, Schönebeck, Nienburg, Tangermünde, Raguhn und
Weißenfels. Favorit wird dort wieder die RG. RNelſon-
Halle ſein, die in dieſem Jahre ganz vorzügliche Mann-
ſchaften herausbringt. Aus Leipzig ſtartet die RG. Wiking,
RV. Sturmvogel und RV. Neptun.

N7
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Diener, der Deutſche Meiſter im Borxen.
Jn Berlin fand am geſtrigen Abend der große Box

viſcher Samfon undchen 2r Diener um die deutſche Meiſter-aft ſtatt. Bereits in der erſten Runde fliegt Samſon,
von ſchweren Schlägen getroffen, faſt durch die Seile und
kann ſich nur mit Mühe erheben. Diener iſt fortwährend
am Mann und ſchlägt vorzüglich, ſo daß Samſon noch
zweimal in dieſer Runde für längere Zeit den Boden aufs-
kuchen muß. Auch die zweite und dritte Runde drückt
Diener auf Tempo. Daß Samſon in dieſen Runden nicht
k. o. wurde, iſt ein Wunder. Die vierte Runde bringt
die Entſcheidung, in welcher Diener die deutſche Meiſter
ſchaft einwandfrei und klar gewann.

Aus glier MWelt,
Grauenhafter Mord.

Jn Obermühlau ereignete1 dSDinz, 18. Jun i. ſich heutegrauenhafte Mordtat. Der Holzhändler Steein ind lerſchlug, während ſeine Frau Gras mähle, ſeinen z wö l f-
jähr. gen Sohn und ſeine achtjährige Tochter mit
einer Hacke. Hierauf verſuchte er durch Erhängen Selbſtr

mord zu begehen; er wurde jedoch daran verhindert

Großfeuer in Polen.
200 Häuſer eingeäſchert.

Warſchau, 18. Juni. Das Städtchen Palanti
wurde von einem ſchrecklichen Feuer heimgefucht. Zirka
209 Hänſer ſind vollſtändig eingeäſchert, hauptſächlich die
Geſchäftshzäuſer am Marktplatz. U. a. iſt auch die große
Synggoge ſowie kin 130 Jahre altes Geſchäftshaus ver-
brannt. Der Schaden geht in die Millionen.

Schweres Eiſenbahnunglück in Amerika.
Pittsburg, 18. Juni. Der Cineinatti-Srprefß;

jſuhr von hinten auf den Waſhingtoner Er-
preß an 18 Perſonen des Waſhing oner Expreß ſind
getötet, zahlreiche verletzt.

Das Ungück ereignete ſich kurz vor Mitternacht in der
Nähe von Blairsville. Dre Schlafwagen des halten D

den Zuges wurden ineinandergeſchoben. Dle
berden Lol'omotiven des einfahrenden Zuges und ein
Klubwacçen wurden zertrümmert. Der dieſem folgende
Schlafwagen wurde in die Höhe gehoben und ſtand ſenkrecht.
Jn einem Schlafwagen wurden allein fünf Männer und
Frauen und drei Kinder getötet. Unter den Trümmern des
Klubwagens wurden ſieben Leichen gefunden. Die übrigen

züge entgleiſten ſämtlichSchlafwagen beider

Jin Schlafwagen verbrannt.
New York, 18. Juni. Ein zweites ſchweres Eiſen-

bahnnnglück ereignete ſich geſtern in Amerika. J
Continentalen Erxpreß iſt bei Saltlake City ein Schla f
wagen ans unbekannter Urſache in Brand geraten- Einem
Tet. der Jnſaſſen gelang es, ſich durch die Fenſter zu retten
F. nh Perſonen ſind aber den Flammen zum
Opfer gefar ten. n

Ein Theater in die Luft geſprengt.
Newyork, 18. Juni. Das Theater von Los Angelos

wurde durch fünf Dynamitexploſionen zerſtört. Es
wurde feſtgeſtellt, das in verſchiedenen Teilen des Theaters
Dynamitpakete verſteckt worden waren.

Schiffszuſammenſtoß in der Nordſee. Der engliſche
Dampfer „Matching“ iſt in der Nordſee mit einem bel-
giſchen Fiſcherkutter zuſammengeſtoßen. Der Fiſcherkutter
iſt geſunken. Zwei Mann von der Beſatzung er
tranken, zwei konnten von dem Dampfer aufgenommen
werden.



VI

S

I
S

h

euuttntte, 5 J9 91
un

Aus dem Berliner „Kladderadatſch“
Und wieder hat die Uebermacht
Ein ſtolzes Herz zu Fall gebracht,
Geſchlagen ward die letzte Schlacht.
Der „Sieger“ fühlt ſich luſtdurchbebt;
Das Haupt er zu den Wolken hebt,
Der Weihrauchduft den Sinn umſchwebt.
Gemach! Gemach! Ein Kämpfer fiel,
Verloren ging das eine Spiel.
Ein Pfeil erreichte nicht das Ziel.
Das Banner aber, das er trug,
Für das er ſich heroiſch ſchlug,
Hat Kraft und Macht in ſich genug.
Das iſt entrückt dem Zeitrevier,
Und ſank es dort, ſo flattert's hier:
Der Freiheit ewiges Panier!

Auch in dieſer Hinſicht.
Amerika iſt doch wirklich im vollen Sinne des Workes

das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Die neueſten
Erhebungen ſtellten z. B. feſt, daß es fünf Millionen An-
alphabeten zählt.

BVöſe Menſchen haben keine Lieder?

Einbrecher, die kürzlich in Pichelsdorf bei Berlin das
Poſtamt heimſuchten, hatten ihre Arbeit dadurch gedeckt,
daß ein Teil der Bande mit Geſang und Klampfenſpiel
die entſtehenden Geräuſche übertönte und die Aufmerkſam-
keit der Umwohner und Paſſanten ablenkte. Solch prak-
tiſches Verfahren wird ſicherlich Nachahmung finden. Wir
empfehlen den Herren Dirigenten dieſer nützlichen kleinen
Geſangvereine für ihr Programm als geeignefe Lieder z. B.:

„Schlaf in guter Ruh,,
Tu die Aeuglein zu!“

ferner das ſchöne, leicht für gemiſchten Chor zu ſetzende
„Wie berührt mich wunderſam“ mit der bekannten

e:

Was iſt mein und was iſt dein?
Ach, ich weiß es nicht!“

und endlich ganz beſonders das ſtets gern gehörte:
„Ueb' immer Treu und Redlichkeit
Bis an dein kühles Grab!“

Bei ſolchen Klängen ſtiehlt ſich's noch mal ſo ſchön!Vrerſchiedene elken ſich ſo fo

mm

De Gräbblchn.Nachbarn, hammſe dänne geniechend Fädd ein

of 2„Fädd? Zu was dänne?“
„Nu, baggn Sie dänn geene Gräbblchn

„„Aeja, das muß doch nich ſin. Mei Baule und ich hamm
t ſo ämfindlichn Mahchn, mir dädn uns da bloß gabudd
machen mid das fäddche Zeich.“
„So iſſes bei mir un meiner Dohdr eechendlich vochs.
Vorches Jahr iſſes uns alln beeden gräßlich gewordn
hindrhär.“

„„Nu, warum baggnſe dänn da droddsdäm wälche?“
„Sie ſin awr gomiſch. Soll dänne de Bähnerdn, diede

vor alle Diern rumſchnubberd, ſich einbildn, mir genndn uns
eene Gräbblchn leiſon zu Faſdnachdn? Nee, dän Gefalln

dun mr där alldn Schbinnadwachdl noch lange nich. Liewr
wärds uns wiedr ſchlächd.“

e 4
NAus den Münchener „fliegenden Blüättern.“

Freundliche Einladung.
Herr Müller hat eine Gefängnisſtrafe zudiktiert be

kommen, deren Verbüßung er ſich bisher immer noch ent
zogen hat. Eines Tages aber ſteht ein Schutzmann draußen,
und Müller junior meldet: „Papa, du möchteſt mal eben
drei Monate herauskommen!“

Ueberzeugt.

„Glaube mir, Kind, der Baron heiratet dich nicht um
deiner ſelbſt willen, ſondern nur, weil du Geld haſt!“

„Unſinn, Großmutter! Du haſt noch bedeutend mehr
Geld, aber ich bin überzeugt, daß er dich nicht nehmen
würde!“

Fu der Sprechſtunde.
„„Ach, Herr Sanitätsrat, meine Tochter iſt wieder gar

nicht wohlauf. Sicher hat ſie wieder dicke Mandeln!“
mo haube, das junge Fräulein leidet mehr an großen

oſinen!“

Aus verſchiedenen Quellen.
Der gutmütige Richter.

Tränen ſind bekanntlich die Hauptwaffen der Frau, und
ſie werden vor Gericht ausgiebig angewandt, um das harte
Herz des Richters zu erweichen. Manchmal aber iſt die
Wirkung nicht die gewünſchte. So erklärte kürzlich eine
Angeklagte ſchluchzend vor einem engliſchen Gerichtshof,
ſie habe noch niemals im Gefängnis geſeſſen. „Tröſten
Sie ſich, meine Liebe,“ ſagte der Richter freundlich, „ich
werde Sie jetzt dorthin ſchicken.“

Probates Mittel,
„Lieber Herr Doktor,“ ſagt der Beſucher, „können Sie
mir nicht das Schnarchen abgewöhnen? Ich leide ſchrecklich
darunter, denn ich ſchnarche ſo laut, daß ich ſelbſt davon
aufwache.“

„Jn dieſem Falle kann ich Jhnen nur raten, in einem
anderen Zimmer zu ſchlafen.“

Sein Ausweg.
Der alte Verbrecher, der ſchon ſo vor vor Gericht ge

ſtanden hatte, wollte ſich wieder einmal auf alle mögliche
Weiſe herausreden. Aber der Richter unterbrach ihn:

„Jhnen glaube ich nicht mehr, und wenn Sie auf ein
Dutzend Bibeln ſchwören,“ ſagte er ſtreng, „was Sie auch
immer ſagen. Jch werde ſtets davon überzeugt ſein, daß
das Gegenteil wahr iſt.“

„Hoher Gerichtshof,“ ſagte darauf der Angeklagte, „dann
bekenne ich mich ſchuldig.“

Erſtes Begegnen.
„Papa, erinnerſt du dich noch, wann du Mama zum

erſten Mall geſehen haſt?“
„Oh ja mein Kind, und zwar ſehr genau. Es war in

u Faſdnachdn?“

einer Geſellſchaft am Freitag und wir waren 13 bet Tiſch.
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Bernhigend.
„Nehmen Sie ſich doch in Acht!“ ruft der Gaſt dem

Kellner zu. „Sie haven mir ja die ganze Suppe über den
Anzug gegoſſen.“„Oh, Des macht nichts,“ ſagt der Kelllner begütigend,
„ich kenne die Suppe in dieſem Lokall; nach 2 Uhr macht
ſie keine Flecken mehr.“

Schmuck im Kinderzimmer.
„Mama,“ fragt die fünfjährige Käte, „warum haſt du

denn die Bilder da an die Wand gemacht
„Damit du dir ſie anſiehſt, mein Kind.“
„Nun ſchön,“ erwidert Käte, „dann kannſt du ſie wieder

herunter nehmen. Jch habe ſie geſehen.“
Zarte Umſchreibung.

A. (zu einem Bekannten): „Warum heiraten Sie denn
nicht die reiche Bankierstochter?“

B.: „Weil ſie an einem Sprachfehler leidet.“

A.: „Stottert ſie etwa?“ 7B. „Das nicht, aber ſie kann nicht „Ja“ ſagen.
Nachſichtig.

Richter: „Jch werde mit Jhnen gnädig verfahren, An
geklagter, und gebe Jhnen nur ſechs Tage Gefängnis.“

Angeklagter: „Ach bitte, Herr Richter, ich wollte dieſe
Woche heiraten.“

Richter: „Da werde ich noch weitere Nachſicht üben und
Jhnen vierzehn Tage geben.“

Er wehrt ab.
Vater (zum Freier ſeiner ſehr verwöhnten Tochter): „Jch

glaube nicht, daß ich Jhnen die Hand meiner Tochter be-
willigen kann.“

„Warum nicht?“
F t oſſ.i ren einen zu koſtſpieligen Geſchmack.

ieſoNun, weil Sie meine Tochter heiraten wollen.“
Berufsfrage.

Ein Bauer wußte nicht, was er ſeinen Sohn werden
laſſen ſollte. Um ſich zu helfen, gab er ihm eines Tages
eine Bibel, einen Apfel und ein Geldſtück. „Wenn der
Junge,“ ſo überlegte er, „den Apfel ißt, ſoll er Gärtner
werden, lieſt er in der Bibel, dann paßt er zum Geiſtlichen
und ſteckt er das Geld in die Taſche, wird er Kaufmann.“

Als er nach einer Weile nachſah, fand er den Jungen
auf der Bibel ſitzen, das Geld in der Taſche und den Apfel
eſſend.
ſcheiter Kopf. Der hat das Zeug zum Politiker

Boshaft.
Auf einem Maskenball ſah man zwei außergewöhnlich

korpulente Damen, die ſich als Odalisken verkleidet hatten.
„Was ſtellen denn die beiden vor?“ fragte jemand einen

Bekannten.
„Mir ſcheint die Fleiſchtöpfe Aegyptens,“ lautete die

Antwort.
Sein Wunſch.

Gefängnisdirektor (zum verurteilten Buchhalter): „Hier
müſſen Sie arbeiten. Was wollen Sie erlernen? Schnei-
dern, ſchuſtern oder Körbe machen

„Ach, wenn's Jhnen einerlei wäre, möcht' ich am liebſten
mit der Ware reiſen.“

Fingerfertigkeit.
Ein Advokat hatte einen des Diebſtahls Beſchuldigten

ſo glänzend verteidigt, daß alle Zuhörer ergriffen waren
und ſelbſt der Angeklagte ſich die Augen wiſchte. Der Ad-
vokat ſah ihn dabei zufällig an und rief verblüfft aus:
„Der Kerl gebraucht ja mein Taſchentuch!“

Gut ausgedrückt.
Die Angeſtellten der Firma Lachmann K Co. feierten

den Geburtstag ihres Chefs und traten ſehr unſicher den
Heimweg an. Ein Teil blieb ſogar im Straßengraben
liegen. Ein Fremder kam an dieſer Stelle mit dem Nacht-
wächter des Städtchens vorbei und fragte dieſen: „Nanu,
was iſt denn das?“

Da antwortete prompt der Nachtwächter: „Eine Nieder-
lage der Firma Lachmann Co.“

„Hm,“ meinte der Bauer, „mein Bub iſt ein ge
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Es gelang einem jungen Dichter, in das Allerheiligſte

des Theatergewaltigen vorzudringen. Wie es möglich war,
die Mauer der Sekretärinnen, Dramaturgen und ſonſtigen
Tempelhüter zu durchbrechen, iſt nicht feſtzuſtellen
kurzum, er ſaß auf einem Stuhl und hatte das Manufkript
ſeines Stückes zum Leſen bereit in der Hand.

„Alſo los!“ ſagte der Theaterdirektor, „keine
Vorreden mehr, leſen Sie vor und ein bißchen ſchnell.“

Der Dichter, der von Natur aus nicht mit fließender
Rede begabt war, geriet immer mehr in Verwirrung, fing
an zu leſen und ſtotterte und meckerte ſein Drama, ſo gut
es eben ging, herunter. Dann ſeufzte er tief auf: „Ende!“

Der Gewaltige drückte auf einen Knopf. Der Sekretär
erſchien. „Hier machen Sie den Kontrakt mit dem jungen
Herrn fertig ich nehme ſein Stück. Es taugt ja nicht
viel, aber die Leute werden ſich kaputt lachen alle Per-
ſonen in dem Stück ſtotern.“

Beim Dichten.
Schriftſteller: „Wo war ich, bevor meine Frau anrief?“
Stenotypiſtin (lieſt aus dem Stenogramm vor): „An

meinem Herzen, an dem du ewig ruhen wollteſt
Der Grund.

„Jch kann deine Werbung nicht annehmen, lieber Alfred
ſagte die junge Dame. „Aber du wirſt dich ſchon bald mit
einer anderen tröſten und mich dann vergeſſen.“

„Niemals!“ rief der Jüngling verzweifelt, „nie kann ich
dich vergeſſen!“

„Doch, du kannſt,“ ſagte die junge Dame ſüß, „zum
Beiſpiel an menem Geburtstag im vorigen Monat.“

Dom Ausland.
Ein Unterſchied.

„Wer war die reizende Blondine, mkt der Sie geſtern
abend tanzten?“

„Das war keine Blondine, ſondern meine Schweſter.“
Centre Colonel

Doppelſinnig.
„Fräulein Ruth, was würden Sie ſagen, wenn ich Sie

jetzt küſſen würde?“
„Jch wäre überhaupt nicht in der Lage zu ſprechen.“

N. Carolinag Buccaneer.
Ein Glück.

Wirt: „Und wie haben Sie das Schnitzel gefunden?“
Gaſt: „O, durch einen glücklichen Zufall habe ich es

unter einen kleinen Kartoffel entdeckt.“
Journ. amuſant.

Seine Beſorgnis.
Theaterdirektor: „Kommen Sie raſch, das Publikum ruft

nach dem Autor.“
Schriftſteller: „Ja, aber was will es mit ihm machen?“

Journ. amuſant.
Um ſeinen Ruf zu wahren.

Sie: „Warum gehſt du immer hinaus, wenn ich ſinge?“
Er: „Jch will mich nur den Nachbarn zeigen, damit ſie

nicht glauben, ich würde dich ſchlagen.“ Journ. amus.
Eine Glügliche.

„Mary läßt ſich nur von ihren Freunden küſſen.“
„Dann ſcheint ſie wirklich keinen einzigen Feind z

haben. e Ohio State Sun Dial.luch.

Dame des Hauſes: „Ellen, ich denke, Sie können dieſen
Hut nehmen mein Mann ſagt, er ſteht mir gar nicht.“

Ellen: „Jch danke Jhnen, gnädige Frau, aber mein
Freund kann mich darin auch nicht ſehen.“

Seine Veſorgnis.
Schutzmann auf der Straße nachts zwei Uhr zu einem

kleinen Jungen: „Was würde wohl dein Vater ſagen, wenn
er dich um dieſe Zeit hier ſehen würde?“

„Er würde ſagen: Erzähl der Mutter nichts davon!“
Yale Record.

Die Tücken des Druckfehlerteufels.
Seine Launen. Sein Streich in Stiefelſtädt.

Großmächtiger Druckfehlerteufel! Erhabener Herrſcher im
Bezirk der Feder, vor deſſen Launen wir alle zittern. Du,
Rübezahl im Rieſengebirge der Rotationsmaſchinen! Ver
binde dich nicht mit der Tücke des Objekts wider mich armen
Tintenwurm, ſondern ſei meiner demütigen Schreiberſeele
gnädig, und verſchone mich mit deinen kleinen und doch ſo
vernichtenden Streichen.

Ohne Aufrufung dieſer gewaltigen Macht wage ich nicht
mehr ein Erzeugnis meines Geiſtes in den Druck zu geben.
Was hat ſeine Majeſtät, der Druckfehler, mir ſchon alles
angetan, ſeitdem ich mir kritzelnderweiſe mein Brot ver-
diene halt, halt, mach' nicht „kritzelnderweiſe“ daraus!

Wo ſoll ich anfangen und wo ſoll ich enden? Als ich
meine erſten Theaterkritiken ſchrieb, da machteſt du aus
einem „manirierten“ einen „marinierten“ Darſteller, aus
der „Sängerin“ eine „Säugerin“ und aus dem „Roſenkava-
lIier“ einen „Hoſenkavalier“; aus dem „Reinertrag“ einen
„Weinertrag“, aus dem „Viergeſpann“ ein „Biergeſpann“,
und aus dem „Trog“, um den ſich „Der gallten Rinder
wohlgenärte Zucht“ in poetiſcher Schilderung verſammelte,
wurde ein „Grog“. Rechne ich dazu, daß du mir kürzlich ſtatt
meines „Kodak“ einen „Kognak“ hinſetzen ließeſt, ſo wird
mir immer klarer, daß du allerorten die Abſicht hegſt, mich
meinen Mitmenſchen als Trinker hinzuſtellen.

Allergewaltigſter Druckfehlerteufel, ich bitte dich, halt
ein! Jch will auch gern anerkennen, daß du mich noch
anz glimpflich behandelt haſt, wenn ich mein Los mit
m meines guten Freundes vergleiche, dem du weit ärger

zugeſetzt haſt als mir. Es iſt ſchon eine ganze Zeit her, da
kam dieſer junge Mann voll Hoffnung auf lbſtändig-
keit in eine Stadt, die Stiefelſtädt hieß und einen ehr-
geizigen Bürgermeiſter hatte. Der wollte, daß die Stiefel-
ſtädter ihre eigene Zeitung bekämen, und bewirkte, daß
dies neue Blatt von meinem Freunde geleitet würde. Alles,
was ſich in Stiefelſtädt ereignete würde ausführlichſt und
an erſter Stelle behandelt. Ob nun ein großes Ereignnis
der Politik den aufhorchenden Zeitgenoſſen den Atem be-
nahm oder ein Erdbeben in Jtalien Tauſende von Men

ſchen vernichtete, unerbittlich wurde ein ſolches Weltereig-
nis aus dem Hauptteil der Zeitung in eine minderwürdige
Spalte verbannt, ſobald in Stiefelſtädt etwas Bedeutſames
geſchah, eine Hochzeit oder ein Unfall, ein vorgeſchichtlicher
Fund oder gar ein Raubmord!

Der Schlager aber, durch den alle Stiefelſtädter bewogen
werden ſollten, das neue große Blatt zu halten, das war
der Bericht über das Schützenfeſt. Mein Freund fertigte
einen großen Leitartikel an, der über drei Spalten ging.
Er ſchilderte die Bedeutung eines ſolchen Feſtes im allge-
meinen und den Verlauf des Stiefelſtädter Schützenfeſtes
im beſonderen. Er malte aus, wie der Kriegerverein, die
Schützengilde, der Jungfrauenverein und was weiß ich noch
alles an Gilden und Geſellſchaften im Feſtzuge dahin-
marſchierte, wie alle dieſe Vereine unter feſtlichen Fanfaren-
klängen dem ſtolz voranreitenden Bürgermeiſter das Geleit
gaben zum Schießhaus. Was aber du, allgewaltiger
Druckfehlerteufel, was du aus dem Schießhaus gemacht haſt,
das wage ich hier nicht ſchwarz auf weiß anzudeuten!

Es erweckte allgemeine Verwunderung, daß nach dieſer
Schilderung der Bürgermeiſter dieſer Stadt unter Fanfaren-
klängen und Bürgergeleit, hoch zu Roß einen Ort auffuchte,
den ſelbſt Könige nur einſam und zu Fuß zu beſuchen
pflegen.

Die Verwirrung in Stiefelſtädt war ungeheuer.
zornige Bürgermeiſter zog ſeine Hand von der Zeitung. Die
Buchdruckerei verlor eine Anzahl ihrer beſten Kunden. Die
Zeitung ging ein, und um den unglückfeligen Schriftleiter
war es ganz und gar geſchehen. Er ſchüttelte den Staub von
Stiefelſtädt von ſeinen Füßen, in dem er mitſamt dem
Oberhaupte und allen Vereinen durch einen winzigen Druck-
fehler der Lächerlichkeit anheimgefallen war. Und da er ſich
bei künftigen Bewerbungen „genierte“, den Grund ſeiner
Entlaſſung genau anzugeben, glaubten alle, er habe etwas
Unehrenhaftes auf dem Kerbholz. Er mußte ſich einem
anderen Beruf zu wenden.

So weit kann es kommen, wenn zwei winzige Buch-
ſtaben auf dein Geheiß, erhabenſter Druckfehlerteufel, ver-
rückt werden, und wenn der ſolchermaßen vom Schickſal
Getroffene ſich ſcheut, Dinge beim rechten Namen zu nennen,
die nun einmal eine wichtige Rolle im Leben ſpielen,

Der
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Roſen.
Kültürgeſchichtliche Plauderei von Albert Schweitzer.

Wohl keine Blume zieht durch die Kulturgeſchichte der Völ
ker ein ſo farbenfrohes, duftiges Band wie die Roſe, die „Köni-
gin der Blumen“. Sie war der Menſchheit ſtets ein treuer Be
gleiter in ihrer kulturellen Entwicklung und wußte ihren Platz
als Königin der Blumen zu behaupten durch alle Zeiten hindurch,
wenn auch die allmächtige Mode gelegentlich andere Kinder Flo-
ras zu ihren Günſtlingen machte. Die Roſe blühte mit gleicher
Lieblichkeit am Buſen der Fürſtin wie an dem des ärmſten Kin-
des aus dem Arbeitervolke.

Nach der Ueberlieferung einer Sage ſoll die Roſe aus einem
Schaumtröpfchen herrühren, der in dem Augenblick, als Venus
Aphrodite ſich den Meereswellen entwand, am Ufer zur Erde
fiel. Der perſiſche Dichter Firduſi behauptet, daß ſie aus einem
Schweißtropfen des Propheten Mohammed entſtanden ſei, den
dieſer beim Durchſchreiten des Paradieſes von ſeiner Stirne
wiſchte, als er ſich plötzlich dem Ewigen gegenüber ſah. Laut
einer anderen Sage ſoll der Roſenſtrauch aus der Reue der Ar-
temis und den Tränen des Eros entſtanden ſein. Eine indiſche
Sage berichtet, der Gott der Götter, Wiſchnu, habe eine ſeiner
Frauen, Pagoda, in einem Roſenkelche gefunden. Eine orienta-
liſche Sage erzählt folgendes: Zwiſchen der Stadt Bethlehem
und der Kirche auf dem blühenden Gefilde Floridus ſollte einſt
ein zu Unrecht der Unkeuſchheit geziehenes Mädchen anmutigſter
Schönheit zur Strafe lebendig verbrannt werden. Als der Schei-
terhaufen bereits brannte, bat ſie in inbrünſtigem Gebet den
Herrn, ihr zu helfen, ihre Unſchuld zu offenbaren. Furchtlos be-
ſtieg ſie den brennenden Scheiterhaufen, und ſofort erloſch das
Feuer, und die glühenden Hölzer wurden zu Roſenſträuchern,
über und über mit leuchtenden, flammenden Roſen überſchüttet

Die erſte wirkliche Kunde über die Roſen vermitteln uns
die bereits 7000 Jahre alten Tſchudengräber. Auf einigen Silber-
münzen, die man neben anderen Schmuckſachen und Geräten
dort fand, befand ſich das Gepräge einer Roſe. Faſt in der glei-
chen Zeit trank man in China und ſeltſamerweiſe, allerdings
etwas ſpäter, auch in Griechenland einen Tee aus gelblichen
Roſenblättern.

In Aegypten waren zu den Zeiten der Pharaonen die Roſen
noch unbekannt; denn weder Skulpturen noch Papyrusrollen
geben Kunde davon. Erſt etwa 600 Jahre vor Chr., als Grie ven-
jand mit Aegypten in rege Handelsbeziehungen trat, kam die Roſe
auch in das Land der Pyramiden.

Jm ganzen Altertum trieb man Roſenkultus, ſie war die
Blume der Schönheit und der Sinnenfreude. Perſephone (Homer)
pflückte Roſen und Krokus: Eros, die Grazien, die Muſen
Geburt und Tod, Feſtmahl und Opfer alle und alles
ſſchmückte die Roſe. An anderer Stelle ſpricht Homer von Roſen-
öl und der „roſenfingrigen Eos (Morgenröte)“. Herodot weiß
ſogar von den ſechzigblättrigen Roſen aus den ſogenannten
„Gärten des Königs Midas“ zu berichten, und Theophraſtos
ſchrieb bereits im Zeitalter Alexanders des Großen eine Arbeit
über „Die Roſen und ihre Behandlung“.

Die vornehme römiſche Geſellſchaft trieb während der ſpäte-
ren Kaiſerzeit einen ungeheuren Luxus mit Roſen. Nero ließ
bei einem Gaſtmahl für 600 000 Goldmark Roſen aus Alexan-
drien kommen und der römiſche Kaiſer Heliogabal bei ebenſolcher
Feier durch eine geſchickte Vorrichtung eine ſolche Menge Roſen
von der Decke regnen, daß ein Leil ſeiner Gäſte, die ſich nicht
ſchnell durch die Flucht retten konnten, darunter erſtickten.

Jn der germaniſchen Mythologie ſpielt die Roſe ebenfalls
eine große Rolle. Loki zwingt die Erde zum Roſenlachen und
er ſo den Frühling ins Land. Dort, wo die heiligen Haine
tanden, gedeiht die Heckenroſe am beſten, gefürchtet von Hexen

und. Werwölfen. aber auch den jungen Mädchen gefährlich die ſie

poeſie!

verſtrickken oder zu Roſenprinzeſſinnen verwandelten Um die
Dome von Hildesheim, Lübeck und Breslau (Kathedrale) ſpinnen
ſich Sagen, deren Mittelpunkt die Roſe iſt. Den Domherren
galt die Roſe als Sinnbild des Todes, wie auch den alten Ger
manen die Roſe die Blume des Todes war. Schlachtfelder und
Grabſtätten hießen Roſengärten, bei Leichenverbrennungen ver-
wandte man Rofenholz, und auch heute pflanzt man mit Vorliebe
ſeinen Toten Roſen auf die Gräber.

Die Hochſchätzung, die die Völker des klaſſiſchen Altertums
für die Roſen empfanden, beſteht bis auf unſere Tage fort: man
denke nur, welche Verwüſtung z. B. in der lyriſchen Poeſie ent
ſtehen würde, wollten wir daraus alle Gedichte, die die Roſe als
Verkörperung der Liebe und der Schönheit feiern, entfernen!
Wie viele Edelſteine Köſtlichſter Art bietet nicht allein die Volks

Welche Jnbrunſt und Weisheit liegt nicht in dem herr-
lichen Gedicht von Hölderlein:

Ewig trägt im Mutterſchoße,
Süße Königin der Flur,
Dich und mich die ſltille, große
Alllebende Natur.
Rös'chen! unſer Schmuck veratrer,
Sturm entblättert dich und mich;
Doch der ew'ge Keim entfaltet
Bald zu neuer Blüte ſich.

Wem wate nicht. Goethes berühmtes Heidenröslein bekannt
Dieſe Ballade mit ihrem verborgenen tragiſchen, durch die
ſchlichte Art ſeiner Darſtellung ſo unwiderſtehlich zauberhaft
pachenden Stoff. Das Heideröslein, allegoriſch das Bild einer
anſpruchsvollen Jungfrau, die nach einigem Widerſtreben ihrer
Beſtimmung nachkommt und dem Manne zu eigen wird, der ihren
Beſitz ernſtlich erſtrebt. hat erſt Goethe in dieſe herrliche und zu
gleich ſo ſchlichte Form gebracht. Urſprünglich gehörte das Ge-
dicht Herder an, der es aus dem Volksmunde aufgezeichnet und
in ſeinen „Stimmen der Völker“ veröffentlichte. Bei Herder
ſteht der Knabe, bei Goethe aber das Röslein im Vordergrunde.
Heinrich Heines Verſe ſind ganz durchdrungen von Roſenduft-
„Die Roſe, die Lilie, die Taube, die Sonne, die liebt ich einſt alle
in Liebeswonne „Warum ſind denn die Roſen ſo blaß
„Mit Roſen, Zypreſſen und Flittergold Und ſo exv
ſtieren Tauſende und Abertauſende von Gedichten, die die Roſen
zum Mittelpunkt ihrer Betrachtung nehmen. Unzählige Volks-
ſitten und Volksgebräuche verdanken der Roſe ihre Entſtehung.

Zunächſt iſt es das weltſcheue Chriſtentum, das die Roſen
in ſeinen Kult aufnahm und ein Symbol des Leidens und des
Todes daraus machte, ſpäter übernahm die römiſch-katholiſche
Kirche die Roſe in ihren Marienkult. Bei den vielen Roſen-
kranzfeſten vestum rosarii bealae Maria virginis ver-
ſchwanden die Altäre unter der Fülle der Roſen. Die chriſtliche
Legende bringt die Entſtehung der Roſe mit Maria in Zuſammen-
hang:

Maria durch den Dornenwald ging,
Der hatte ſieben Jahre kein Laub getragen.
Was trug Maria unter ihrem Herzen?
Ein kleines Kindlein ohne Schmerzen.
Als ſie das Kindlein durch den Wald getragen.
Da haben die Dornen Roſen getragen

Jm Jahre 1571 gründete Papſt Pius V. die geweihte Tugeno
roſe, die allerdings aus Gold beſtand und an Fürſtinnen und
tugendhafte Frauen verliehen wurde. Als Sinnbild der Ver-
ſchwiegenheit gilt die Roſe ſeit Hadrian V. der katholiſchen
Kirche; über vielen Beichtſtühlen findet man deshalb die Roſe
als Wahrzeichen. Der „Roſenkranz“ wurde vom heiligen Domi-
nikus eingeführt. Unter kirchlichem Einfluß entſtanden eine
ganze Anzahl Roſenlegenden, wie z. B. die Legende der hl. Eliſa-
heth v Tbüringen, Unter demjelben Einfluß entſtand Dev



Blaube, daß die Heckenroſen die darunter negenven wenſchen
ovor Blitzſchlag und anderen Gefahren ſchützen.

Jn vielen Gegenden Deutſchlands und Frankreichs wurden
im Juni, dem Hochmonat der Blumenkönigin, Roſenfeſte ge-

feiert, wobei Tugendpreiſe ausgeteilt wurden. Oft wurden an
ſolchem Roſenfeſttage die Zinſen für Stiftungen verteilt, wie

olche eine verw. Freifrau von Eberſtein der Stadt Mainz,
1817 Hauptmann Cropp den Dörfern Kirchrode und Misburg

bei Hannover vermacht hatte. Das Feſt der Roſenkönigin in
Saleney bei Royon in der Picardie, ſowie in Nizza ſind welt
verühmt.

Wie ſo manche andere kulturgeſchichtliche Erſcheinung hat
auch der Roſenkult ſeine Spuren bis in die entlegenſten Gebiete
des Lebens hinterlaſſen. Wir haben Städte und Perſonen, die
den Namen der Roſe tragen, wie z. B. Roſenſtock, Roſenblatt,
geſenſheß Roſenthal uſw. Die Roſe wurde zum Zeichen vieler
Geſellſchaften und Orden. Sogar die Feldzeichen der beiden

rivaliſierenden engliſchen Regentenhäuſer Lancaſter und York
e die weiße und die rote Roſe, und unter dieſen idylliſchen

eldzeichen wurde der berühmte Erbfolgekrieg während mehr
denn dreißig Jahren in blutigen Kämpfen ausgefochten.

Nun entfaltet ſich wieder allmählich die Pracht der Roſen,
ganz gleich ob e als Buſch, Halb oder Hochſtamm, als Säulen-
oder Schlingroſe, als Kletter- oder Rankroſe gezogen ſind. Mit
der Roſenblüte ſinkt dann allerdings auch die ſchönſte Zeit des
Jahres dahin, und inſofern mahnt uns die Roſe wirklich an die
Vergänglichkeit aller irdiſchen Herrlichkeit, an den Tod

Endlich z eine Erſcheinung der Neuzeit nicht zu vergeſſen
die ſich in eine gewiſſe Parallele mit dem verſchwenderiſchen
Roſenkult der römiſchen Kaiſerzeit ſtellen läßt: die Roſenlieb-
baberei,

die viene.
Skizze von Kurt Münzer.

Unergründlich iſt die Abſicht des Lebensprinzips, unourch
ſchaubar die Ausleſe des Todes, und Bosheit und Hohn des
Schickſals ſcheint es, wenn zur Erhaltung des Kleinen und

Schwachen Großes und Starkes fallen muß. Der Zufall hat
nicht Platz im logiſchen Gefüge des Weltgeſchehens, ſonſt fiele
es auseinander. Wenn nicht jeder Vorgang ſeinen Sinn hätte,
könnte das Daſein nicht zuſammenhalten.

So müſſen wir manches nur ergeben vermerken. Die Deu-
tung liegt jenſeits unſerer Erkenntnis. Unſer Einſicht reicht
oft nur zur Erfaſſung des Vorgangs. Alſo ſei hier von einer
Biene berichtet, deren kleines Leben zu erhalten viele Menſchen-
opfer fallen mußten: Kind, Jüngling, Mann und Frau und eine
Werkſtatt voll fleißiger Arbeiter. Damit die ſummende Flüg-
lerin wieder heimfindet zu Stock und Akazie, verlangte das un-
begreifliche Schickſal eine Hekatombe von Opfern.

Dieſe Biene holte mit Hunderten Gefährtinnen den Honig
ihres Stocks aus den üppig blühenden Akazien einer Allee drau-
ßen vor der Stadt. Dort ſtand die Luft dick von Wohlgeruch,
Blüten bedeckten den Weg, den der Schatten der feingefiederten
Wipfel ſanft muſterte. Und die Bienen taumelten immer trunken
darin von Stock zu Baum, ſchlürften, ſogen, trugen heim, kehrten
zu neuem Rauſche wieder.

Unſere Biene vergaß ſich einmal in den Blütenkelchen einer
Ladung blühender Topfſtücke, die ein Wagen in die Stadt brachte.
Als ſie aus dem purpurnen Grunde eines ſüßen Mahles hoch-
klomm an roſigen Blättern, ſchwer von ihrer Honigfracht, war
ie ſchon mitten in der Stadt. Die Luft war dick von furcht-

ren Gerüchen, ſinnloſer Lärm toſte zwiſchen baumloſen Mauer-
reihen, und entſetzt ſtieg ſie hoch, Umſchau zu halten zur Rück-
kehr nach ihrer Heimat, ihrem Stochk.

Jn der Nähe öffnete ſich die Straße, da blaute und grünte
es heimatlich, friſchere Luft zog von dort her, und ſie ſummte
ſelig dem ſchimmernden Weitblick zu. Es war ein Raſenplatz
am Ufer des Sees, der gegen die hohen Kaimauern der Stadt
in dieſer ſtillen Morgenſtunde plätſcherte. Noch lag Frühduft
über Flut und Ufer. Und nur einige Kinderfrauen mit ihren
Schutzbefohlenen ſaßen dort, ſchwatzten, indes die Kleinen im
Sande ſpielten, gewarnt vor dem gefährlichen Ufer.

Plötzlich ſchrie eines der Kinder auf, ein Knabe von fünf
Sr. ſchnellte hoch von ſeinen Sandgräben, ſtarrte das Bien-
hen an, das unheimlich ſummend ihn umſchwirrte, floh vor ihm

Jaut rufend, jammernd, in paniſchem Entſetzen. Er ſah nicht rechts,
nicht links, lief in der Finſternis ſeiner Angſt, hörte nicht die
Schreie der Frauen hinter ſich, nur das Brummen der Biene
klang weltausfüllend in ſeine Ohren. Aber dann blieb es zurück,
denn er ſtürzte vom hohen Kai hinunter in den See, indes die
Biene ſich hochſchwang. Die alten Kinderfrauen, die jungen hüb-
chen Bonnen rangen die Hände, liefen durcheinandex, während

r Knabe noch einmal auftauchte. Dann ſahen ſie nter dem
Kriſtallſpiegel des klaren Waſſers ihn ſtill und getröſtet, furcht
los und erlöſt liegen.

Aber die Biene, ahnungslos des Unglücks, das ſie über junge
Eltern gebracht hatte, des Endes, das fie einem Menſchenleben
bereitet, flog verwirrt, betäubt weiter, am Ufer hin, wo die
ceinen Lüfte wehten, und fühlte ſich angezogen von dem Duft
eines Gartens, der drüben hinter verſchnörkeltem Eiſengitter in
voller Blüte ſtand.

Gerade ritt ein junger Mann vom Uferweg her in den Gar-
ten hinein. über den weißen Kiesweg, dem Landhauſe zu, das

r

weißleüchtend mik Terraſſe und Balkon im grünen Grunve lutz
Oben an der Baluſtrade des Altans ſtand eine alte Dame, auſ
ein junges Mädchen geſtützt; Mutter und Braut des Reiters.
manns. Die Junge ließ ihr Tuch flattern, die Aeltere nickte und
lachte, und der ſchöne Reiter ließ vor ſeinen Damen den feurigen
Schweißfuchs kurbettieren.

Da ſah er ein Bienchen auf dem glänzenden Halſe ſeines
Pferdes, hob die weißbekleidete Hand, um es vorſichtig und lieb
reich zu verſcheuchen und es hob ſich auch, tief erſchrocken,
blind vor Entſetzen über die Menſchenhand, ſtieg auf, ſuchte Zu
flucht, Verſteck und ſauſte ſummend hinein in das warme Dunke!
des geſpitzten Pferdeohrs

Wie von einer Kugel getroffen, mit Schnauben wie Schret,
blitzhaft plötzlich und ſchnell ſtieg das Tier hoch, in paniſchem
Schreck, überſchlug ſich, der Reiter flog durch die Luft, drei
Schritt weit, ſtürzte auf die Steinſtufen der Terraſſe. Und
dieſer Sturz, das Entfliehen der Biene aus dem Ohr, das zit
ternde Wiederaufſtehen des Pferdes, der Doppelſchrei der beiden
Frauen oben: alles war nur ein Augenblick.

Ein Lied des Triumphes in den Flügeln ſummte die feine
Biene davon, durch Wipfel, über Beete hin, von Garten zu
Garten, ahnungsvoll der Richtung ihrer heimiſchen Akazien zu,
und wußte in ihrem der Menſchenwelt unzugänglichen Bewußt-
ſein nicht, daß ſie einen blutenden Toten zurückließ, über den
ſich Mutter und Braut im höchſten Schmerze warfen

Sie flog und flog, außen um die Stadt herum, verſchmäht;
Linde und Blumenrabaltten der Packs, denn noch war ſie von
Honig ſchwer und ſpürte ſchon die Seligkeit der geliebten arbeits-
reichen Heimat. Ehe ſie die Landſtraße erreichte, die geraden-
wegs zu ihren Akazien hinausführte, hatte ſie noch eine Fabrik
zu paſſieren, einen Hof mit roten Bauten, Schloten, Baracken
und Tanks.

Jn einem dieſer runden Keſſel war Benzin, für die Zwecke
der Fabrik, deren junger Direktor ehen in der noch kühlen Mor
genſtunde in ſeinem Gärtchen ſtand. Das lag in einem Winkel
des Hofes, und der Fabrikherr hielt mit der Linken ſeine Frau
umarmt, eine große, ſchlanke, biegſame Frau, und ſchoß mit der
freien Rechten Piſtole nach einer Scheibe. Sie ſollte es auch
lernen. Und nun gab er ihr die Waffe, hielt ihre Hand, ſie ſchoß
und traf wirklich die Scheibe. Die Kugel ging hindurch, in den
Erdwall dahinter, und ſie lachte ſtolz und froh. Noch einmal
mußte ſie es probieren, und diesmal ſelbſtändig, ohne ſeine Hilfe.

Sie hob den weißen, nackten Arm, zielte da ſchwirrte
die Biene an, verführt von der Akazienweiße der Frauenhaut,

und ſetzte ſich ſelig liebevoll in den zarten Flaum des Armes.
Aber die Frau, furchtbar erſchrocken. ſchrie laut auf, ſchnellte
den Arm fort, die Waffe ging los und im ſelben Augenblick
Flamme, Krach, Splittern, aufſchießende Fontäne von Rauch,
Valken, Menſchen, Steinen

Die Kugel war in den Benzintank geſchlagen, die Exploſion
brach los und ſchleuderte den Mann, die Frau, zwanzig Arbeiter,
Schlote, Barachen, Maſchinen in die ſonnige Luſt

Der Druck hob die kleine Biene auf, trug ſie ſchnell wie der
Blitz vom Trümmerfeld hinweg, über die Landſtraße, weit hin
aus; und faſt wer es nur ein Augenblick, in dem ſie ſo, betauvr
niedertaumelnd, plötzlich auf einer ihrer Akazien ſich befand. Sie
klammerte ſich an eine ſüß duftende Blütendolde, ließ ſich wiegen
und tragen und hörte beſeligt den Arbeitsgeſang der Schweſtern
ringsum in den herrlichen Wipfeln.

Kaum eine Stunde war vergangen, ſeit ſie ihren Bezirk ver
laſſen hatte. Eine ſtille, friedvolle Sommermorgenſtunde. Nichts
war für die kleine Biene geſchehen, nichts als ein kurzer Jrrflug
durch die honigleere, trübe Stadt. Das ſüße Leben ſang aben-
teuerlos durch Duft, Sonne und Sterne weiter. Und wieder ganz
erholt, des Honigs voll, der Arbeit froh, ſchwang ſich ſingend die
Biene in das geheimnisvolle Dunkel ihres königlichen Staates,
kehrte wieder an die himmliſche Luft und ſetzte ihr tätiges Leben
fort über den Menſchen, ſein Unglück. ſeinen Tod hinweg,
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Eva Marig.
Skizze von Fritz Brand Reutlingen.

Ueberaus traurig iſt die Geſchichte von Eva Maria
Ein grauer Novembertag war es, ſchwere Nebel lagen über

oem Lande, als das Kind in dieſes Erdenleben trat. Wochenlang
bangte dann die Mutter um das Leben dieſes Kindes. Als man
ihm die Nottaufe gab, erhielt es den Namen Eva Maria. So
war es der Wille des Vaters. Die Mutter war eigentlich nicht
damit einverſtanden. Warum auch Eva? Warum die Erinne-
rung an das Weib, das die Sünde in die Welt trug? Warum die
Verbindung mit der Jeſusmutter, der Unbeflechten, der Reinen?
Des Vaters Wille war hart und unerbittlich. So gab es keinen
Widerſpruch.

Man konnte in dieſen erſten Lebensmonaten von dem Kinde
durchaus nicht ſagen, daß es von beſonderer Schönheit geweſen
wäre. Eva Maria war wie die meiſten kleinen Kinder von
plumper Geſtalt. Nach dem erſten Geburtstag kamen Kinder-
krankheiten über das an ſich ſchon zarte Weſen. Die zehrten
am Körper der kleinen Eva Maria, daß er zuſammenfiel. Jn
dieſen Wochen weinte die Mutter viel um ihr Sorgenkind. Ge-
rade in dieſen Wochen war es auch, daß der Vater eine Reiſe
antrat, von der er nicht mehr zurückkehrte. Ex hatte ſein leicht



mniges Herz an eine junge Tanzerin gehängt, m ber er in
as Ausland ging.

Eva Marias Mutter war eine feine, ſtille Natur, die auch
hr großes Herzeleid vor den Menſchen nicht zur Schau trug.
om frühen Morgen bis zum ſpäten Abend zeichnete ſie Ent-
pürfe für kunſtgewerbliche Arbeiten oder führte ſolche auch ſelbſt
us. Nur bisweilen?an Sonntagen ſaß ſie am Klavier und ſang

Das waren meiſt traurige Lieder. Dann legte Eva
aria ihr Köpflein wohl in der Mutter Schoß, weinte und wußte

zoch eigentlich nicht warum.
Jn Eva Marias zehntem Lebensjahre trug ſich das Wunder-

gare zu. Da blühte das Kind mit einem Male auf. Die Mutter
ſah es mit Staunen, wie des Kindes Züge madonnenhaft wur-
den, von einer innigen Schönheit, Weichheit, Zartheit. Dieſe
Madonnenhaftigkeit prägte ſich immer ſtärker aus, je älter Evo
Maria wurde. Die Mutter rief ſie fortan nur noch „Maria“

Als Eva Maria ſiebzehn Lenze zählte, ſahen die Mädchen
neidvoll auf ſie. Aber Eva Maria war keineswegs ſtolz auf ihre
Schönheit, war immer noch das ſtille, beſcheidene Kind. Jn ihren
Augen hätte man eher eine ſtille Sehnſucht nach dem zu raſch
enteilten Kinderland leſen können. Und es blieb auch nicht aus
daß die Männer ſie mit gierigen Blicken verfolgten.

Mit 20 Jahren heiratete das ſtille Mädchen einen jungen
Lehrer, weil es die Mutter gerne wollte, deren Sorgenbündel
durch die Heirat kleiner wurde. Eva Maria ging in dieſe Ehe,
ohne der Liebe Luſt und Leid zu kennen. Als die Hochzeits-
glochen läuteten, war es wohl das erſtemal, daß die Augen des
Mädchens in einem ſeltſamen Glanze aufleuchteten. Eines wurde
ihr bewußt: Nun hatte das Leben erſt einen Zweck. Sie wird
Mutter werden Die Leute ſtanden vor dem hohen Kirchen
portal und ſtaunten ob der lieblichen Schönheit der Braut. Eine
alte Frau ſagte es ganz laut: „Sie iſt eine Heilige und trägt mit
Recht den Namen der Gottesmutter.“

Aber dieſe Ehe von Eva Maria war doch keine glückliche.
Der Mann war eine rohe Natur. Viel Lüge lag auf ſeinen Lip
pen. Eva Maria trug dies mit ſtiller Geduld. Nach einem Jahr
gebar ſie ein Kind mit großen Schmerzen. Jhr Mann, Andreas,
ſtand dabei, und ſein Herz ſchlug nicht lauter denn ſonſt. Der
Knabe, den Eva Maria zur Welt brachte, war ſchwächlich, wie
es die Mutter ſelbſt geweſen war und ſtarb nach wenigen Wochen.
Die Mutter weinte viel in langen Nächten. Sie trug ihr Leid,
ohne daß es die Menſchen fühlten, war die ſtille, leidende Maria.
Blieb es auch, als ihr Mann ſie mit harten Fäuſten ſchlug, weil
ſie nicht fröhliche Lieder ſingen wollte.

Zwei Jahre ſpäter war es, daß Fried Garden in ihren Le-
benskreis trat. Von ihrer frühen Jugend her kannte ſie den
talentvollen Maler aus ſeinem Schaffen. Fried Garden malte
mit beſonderer Vorliebe Blumen in ſatten Farben, dann auch
Piee düſtere Naturſtimmungen, denen faſt immer die Sonne
e te.

Bei einem Vergnügen, zu dem ſie Andreas in einer Augen
blichslaune mitgenommen hatte, machte ſie die perſönliche Be-
kanntſchaft mit dem Maler, ſtand ihm zum erſtenmale gegen-
über. Sie ſprachen viel über Kunſt und die Kunſt, Bilder zu
betrachten, nichts von Menſchen oder gar eigenem Geſchick. Als
die Geſellſchaft aufbrach, ſtellte es ſich heraus, daß Andreas ſchon
vorher die Geſellſchaft verlaſſen hatte. Das geſchah nicht zum
erſtenmale. Jn irgend einer Schänke beſchloß er den Abend und
kam dann betrunken nach Hauſe.

So kam es, daß Fried Garden Eva Maria ſeine Begleitung
antrug. Ein ſtiller Heimweg war es. Ueber dem Antlitz der
jungen Frau lagen tiefe Schatten. Und doch war ſie ſchön, un-
endlich ſchön. Jhr geſcheiteltes, blondes Haar leuchtete in der
Nacht. Als ſie dem Maler die Hand zum Abſchied bot, ſprach
e nur die Worte: „Arme Eva Maria“ Und ſeine Hand
zitterte.

Kam nun das Glück oder das Unglück zu Eva Maria? Hättet
chr ſie gefragt in dieſen blütenſchweren Frühlingstagen, ſie hätte
wohl geſagt das Glück. Auf heimlichen Wegen traf ſie ſich mit
dem Maler. Nun erſt wußte ſie, was Liebe war, was die echte
Liebe war, die auf Händen trägt, was einem anvertraut iſt. Es
war ein helles Jauchzen in der Seele der jungen Frau. Das
ſuchte Ausklang in klingenden Liedern, die ſie am Klavier ſang.

Das Leben erwachte in ihr. Nun war die Erfüllung da, auf
die ſie jahrelang gewartet hatte in ſtiller Duldſamkeit. Nur ganz
ſelten kamen Gedanken über ſie, wie dieſer: War ſie eine Sün-
derin? Wenn es aber geſchah, zitterten ihre Glieder in wilder
Angſt. Rief da nicht Andreas: „Eva, wo biſt du?“ Dann
aber war ihr doch auch wieder, als ob die Mutter die Hände auf
ihr weiches Haar legte und ſagte: „Arme kleine Maria!“

Andreas kümmerte ſich nicht viel um ſein Weib. Nach wie
vor war er roh und brutal zu ihr. Liebe forderte er ſchon ſeit
vielen Wochen nicht mehr von Eva Maria. Das erleichterte ihr
Gewiſſen. Darum auch wagte ſie einmal mit Fried die herrliche
Fahrt in die Berge. Und dann kam die Nacht, da er ſie ganz
nahm Aber darnach war garnichts von Reue in ihr. Stolz
ging ſie an der Seite des Malers durch die Straßen, und die
fremden Menſchen ſahen auf ſie und ſagten: Ein prächtiges Paar.

Auch auf der Heimfahrt war Eva Maria ſtill und froh. Beim
Abſchied drückte ſie Fried lange die Hand. Dann ſtieg ſie die
drei Treppen hinauf in ihre Wohnung, die ihr doch ſo fremd war.
Schon im Korridor ſah ſie, daß in der Arbeitsſtube des Mannes
noch Licht brannte. Es war an der Zeit wenig über Mitter-
nacht Und ſie war müde. tadmüde. Was kümmerte ſie An-
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vreäs? Hafte er ſich üm ſie in all den letzten Wochen gekümmmert?
Jn Gedanken an die wundervolle Heimfahrt ging die junge e
in ihr Schlafgemach, löſte die ſchweren Flechten des we
Haares, entkleidete ſich und büllte ſich in die Kiſſen. Durch
geöffnete Fenſter kam ſüßer Geruch von Flieder aus dem Garter
herauf. Der benahm ihr ſo die Sinne, daß ſie bald einſchlief.

Mit einem Male erwachte ſie. Andreas ſtand vor ihr, beugte
ſich ſaſt zärtlich zu ihr herab und flüſterte ihr ein Wort ins Ohr.

Eva Maria erſchauerte. Das war ja nicht möglich, das
konnte er nicht mehr verlangen. Jetzt nicht mehr. Das war ja
lange aus. Ein flammendes Zittern kam über ſie. Eva Maria
krampfte die Hände in die Bettdecke. Dann ſah ſie wieder in
das verzerrte Geſicht des Mannes, der ſie mit Fäuſten geſchlagen
hatte und jetzt Liebe forderte. Und nun fühlte ſie, wie er ſie aus
dem Bette zerrte.

Da kam aber auch eine ſtarke Kraft über ſie. Weit ſchleu-
derte ſie den Mann von ſich. Raſch aber erhob er ſich wieder.
Wie ein Tiger wolkke er ſich auf ſeine Beute ſtürzen. Mit Eva
Marias Kraft war es zu Ende. Einmal konnte ſie ihn von ſich
ſchleudern, für ein zweitesmal fehlten die Kräfte.

Wieder ſpürte ſie den ſüßen Duft von Flieder vom Garten
her. Der lockte Und der Gedanke war raſche Tat. Der
Weg war frei Mit einem Sprung ſtand ſie auf dem Geſims,
umklammerte das Fenſterkreuz. So traf den Mann noch ein
letzter Blick, ſtarr und kalt. Jhre Züge waren verzerrt; do
war keine Spur mehr von ihrer kindlichen Schönheit. Da war
alles Heilige aus ihren Zügen r. Dann ein wilder
Aufſchrei. Das war der Sprung ins Freie

Fried Garden malte keine leuchtenden Blumen mehr.
Seine Landſchaften ſind noch düſterer geworden. Er geht als
ein ſtiller einſamer Menſch durch das Leben. Oft, wenn der

den ſitzt er vor einem Bild, das eine heilige Maria
arſtellt

Und iſt doch Eva Maria, die ſo mutvoll in den freiwilligen
Tod ging.

-1-*-

NRut ein Tier.
Skizze von Ludwig Hunga-St. Galle

Sie gehörte zum Stamm derer, die ſterben, wenn ſie nach
Europa kommen. Jhr Stammbaum war nicht gerade edel zu
nennen. Sie ſtammte unbeſtritten von einem Affen ab, und
man rangierte ſie in die gemeine Familie der Reſusaffen ein.
Als Proletarierin wurde ſie auch behandelt, als ſie von dem
Tiertheaterbeſitzer Herrn Tonio Cavale trotz ihrer Abkunft
engagiert wurde. Dieſer Sieneſe aus Frankfurt a. M. hatte
ein prachtvolles Enſemble zuſammengeſtellt: galante Paviane
mit menſchenähnlichen Geſichtern und Gebärden, Windhunde,
denen man die königliche Laune gebrochen, Pinſcher mit melan
choliſchen Augen, Kätzchen mit Seidenhaaren, Matrönchen von
Pudeln, eine Schar launiger Affen-Statiſten, Schildkröten, Jgel
und Ratten.

Unſere Aeffin hieß Mimi. Mit Geduld führte ſie die kleinen
Mätzchen aus, die eine ernſte Szene erheitern ſollten, wiewohl
ihr nicht immer heiter zu Mut war. Das hatte ſie mit den
Menſchenkomikern gemein. Sie näherte ſich ihrem Lebensabend,
ſchleppte ſchon einen ſiechen Leib über die Bühne, war einge
ſchrumpft und hüpfte nur mehr auf einem Fuß. Das ſah für
die Zuſchauer freilich poſſierlich aus, aber darnach fragte das
gequälte Affenherz nicht. Hinter der verrunzelten Haut wölbten
ſich die harten Rippen hervor, daß man meinen konnte, ſie
hungere viel. Das Alter gab eben ſeine Viſitenkarte be
Mimi ab.

Wenn die Proben die Aeffin aus ihrem durchlärmten Käfig
ſcheuchten, war ſie eine der verläßlichſten Schauſpielerinnen.
Die Peitſche des Herrn Cavale und ſein höhniſches „Jmmer nur
fix!“ hatte ſie genugſam durchkoſtet, und es fiel ihr nicht mehr
im Traum ein, zu rebellieren. Jeden Tag ließ ſie ſich reſigniert
das zerriſſene Empirekleid anziehen, das ſie als verliebte Her-
zogin trug, ließ ſich mit einiger Eitelkeit den Schäferhut, der ihr
ſo drollig ſtand, aufſetzen und tänzelte, von ihrer kleinen Herrin
geführt, auf die Bühne, wo ſie einem Pavian unter poſſierlichen
Liebesbezeigungen ans Herz ſank.

Dieſe Herrin war die zwölfjährige Tochter des kaltherzigen
Herrn Cavale, die zartfühlende Lola mit den mandelförmig
geſchlitzten Augen. Sie hatte das weiche Gemüt der mutterlos
erzogenen Kinder, das ja immer wie in einer nie zu ſtillenden
Sehnſucht nach Verlorenem in die harte Welt hinausträumt und
dann doch irgendwo ſein bißchen Liebeshunger zu ſtillen weiß.
Lola ſchenkte ihr ganzes Gefühl an natürlicher Liebe ihren
Tieren, die dieſer Gefühle mehr bedurften als ihr herbgeformter,
jähzorniger Vater. Wenn die Vorſtellungen zu Ende waren
und der Dreſſeur von Käfig zu Käfig ſchritt, den zitternden
Tieren Hiebe austeilend, wartete Lola ab, bis ſich das erregte
Gemüt des Vaters beruhigt hatte. Dann huſſchte ſie ins Käfig
Zimmer und übergoß jedes Tier mit einer Fülle von Liebkoſun
gen. Da Kkniff ſie einen Affen putzig beim Ohr, dort beugte ſieſich zu einer kleinen Komödiantin herab und ſtreichelte Weſt

wollend ihr Fell. Hier raunte ſie einem Pavian ein komiſches
Fluchwort zu und ſteckte ihm dabei eine Nuß zwiſchen die Fin
ger, dann wieder hielt ſie einem Windſpiel, der die Schildkröten
ne Sag riß einen s hin: „Da, Rolf, ſo ſieht einjlechter Schauſpieler aus.“ Dann ob ſie ihm la iKlape und ein Vurlthäutchen ihm. lachend einen



Am längſten aber hielt ſie ſich bei der alten Aeffin auf, die
ihren Käfig mit noch zwei Urwaldbengeln im finſterſten Winkel
der Stube hatte. Da holte Lola die alternde Liebhaberin her
vor und begann nun mit ihr zu plaudern. „Warte nur, mein
Herzchen, es werden ſchon beſſere Tage kommen, bis wir einmal
nach dem Süden reiſen, da wirſt du Augen machen, Mimi. Bis
du die alten Dattelbäume wieder ſehen wirſt, auf denen du ſo
viel herumgehutſcht biſt. Und die Kokosnüſſe herrje! Da
wird meine Mimi wieder Kletterbeinchen kriegen. Und da be-
kommt ſie ſicherlich noch einen richtigen Galan.“

Und Mimi guchkte ihre Herrin an, ſchien aber nicht viel Zu
trauen zu den Verſprechungen zu haben, denn bald darauf
huſchten ihre Augen in den dunklen Winkel hinüber, als wollte
ſie ſagen: Weißt du, kleine Lola, trag mich in mein beſcheidenes
Neſt. Andere Sachen blühen nicht mehr für mich. Meine Lunge
funktioniert nicht „mehr,“ mein Fuß hinkt, in den Armen
ſchmerzt's und juckt's. Da bleibt das mit den Kokosnüſſen und
gar das mit dem Verliebtſein nur ein ſchöner Traum. Und
Lola verſtand die Augenſprache der Greiſin und trug ſie zärtlich
in die Ecke zurück.

Heute gab's ein jämmerliches Geheul unter der Künſtler-
ſchar. Jrgend ein teüfliſcher Geiſt war in die Geſellſchaft ge
fahren. Nichts wollte gelingen, die Herrſchaften ſprangen auf
falſche Sitze, warfen Möbel und Geräte um, beobachteten kein
Klingelzeichen, kurz, Herr Cavale hatte Mühe, das Volk im
Zaum zu halten. Nur Mimi ſchlich abgeſpannt von einem
Stuhl zum andern, und wich ängſtlich des Peitſche des Ge
bieters aus. Das bemerkte der wütende Herr. „Altes Bieſt,
gewöhnſt du dir auch ſchon die Drückebergerei an?“ Ein Hieb
ſauſte über ihren Rücken, ein zweiter über ihren kleinen Kopf.
Mimi verhkroch ſich hinter eine Kuliſſe und ließ die traurigen
Augen nach ihrer kleinen Lola huſchen, die eben hereinge-
treten war.

„Komm und hilf mir die alte Affenkatze hervorholen.“
„Die Mimi?“ fuhr es wie ein Stich durch ihr Herz. „Die
Kröte, ja.“ Aber das Kind rührte ſich nicht. „Na, wird's
bald? Duchk Dich, und hol' das BVieſt.“

„Nicht ſchlagen, Vati. Laß mich ſie ſtrafen.
„Da käm' ſie ſchön davon. Avantii“
Lola taſtete hinter einen Schrank, wo die Aeffin winſelte.gitternd ergriff ſie den weichen Körper, hob ihn heraus und

lUebkoſte ihn. Da fuhr ein Schlag über die Wange des Mäd-
ns. Mimi entfloh den zärtlichen Armen und flüchtete, vom

Sekreiſch der andern Affen verfolgt, wieder hinter den Schrank.
Lola rührte ſich nicht von der Stelle. Aſchfahl im Geſicht

De ſie den Vater an. Sie meinte, der Schlag habe der
Aeffin gegolten, lte aber, daß keines von ihnen den Schlag
verdient hätte. e natürliche Herbheit ihres Weſens war im
Begriff, fich in Trotz zu verwandeln. Jhre ſchönen Augen leuch
teten plötzlich und zogen wie unheimliche Magnete die Blicke
des Vaters auf ſich „Hol mir die Beſtie wieder.“ „Jch hol'
ſie nicht!“

Da taumelte der Mann zurück. Die verletzte Autorität
bäumte ſich auf, die Hartherzigkeit ſeines Weſens machte ihn
brutal. Mit roher Kraft wollte er ſich auf das Kind werfen
T da ſetzte ſich plötzlich etwas an ſeiner Kehle feſt, und er ſtarrte
in die Augen der Aeffin, die ſich in ſeine Gurgel verkrallt hatte.
Er glaubte ſchon den Biß ihrer Zähne zu ſpüren inſtinktiv
griff er nach dem Körper ſeines Kindes.
Dola fand Faſſung und rief lockend: „Mimi! Mimi!“ Mit
gequältem Lachen warf ſie ſich an den Hals des Vaters, als
wollte ſie ihn liebkoſen. Die Aeffin gewahrte das jubelnde Ge-
icht ihrer Gebieterin und ſprang mit einem Satz von der Bruſt
es Direktors. Dann kroch ſie auf einen Stuhl und ſtarrte

keuchend in Leere.
Herr Cavale gab ſich einen Ruck, zog die Schultern empor

und ſagte mit heiſerer Stimme: „Heut' ſpielt ſie zum letzten
ſy Morgen erſäuf' ich ſie.“ Damit warf er die Tür hinter
ich zu.

Lola erſchrak. Sie ſetzte ſich langſam zu ihrer ſtummen
Siegerin und ſagte leiſe, während ſie ihr in das müde Auge
ſah: „Mimi das vergibt dir Vati nie

Abends ſollte ſie zum letzten Mal die Bretter einer arm-
ſeligen Welt betreten. Den ganzen Nachmittag hatte ſie in ihrem
Winkel gekauert. Sie verſchmähte Näſchereien und hüllte ſich
nur in ihr Fetzenwerk. Lange ſtarrte ſie vor ſich hin, dachte
wohl an die Zeit, da ſie noch bei Muttern war, die ihr die
läſtigen Flöhlein in ihrem Pelz geknickt und mit der ſie über
Platanen und Palmen geſprungen, bis dann ein ſchwarzer Mann
kam, der ſie in ſeiner Hütte hungern ließ. Und dann war da
der Handelsmarkt unter einer heißen Sonne, die Ueberfahrt
über das Meer, graue Tage in einem Zimmer voll Feuchte und
Kälte. Und endlich die grauſame Dreſſur

Aus ihren Erinnerungen ſchreckte ſie die Stimme des Ge
dieters. Lola kleidete ſie an der Abend kam.

Jhr Hütchen ſtand ihr heute geradezu kokett. Ein neues
Kleidchen hatte ihr Lola zurechtgeſchneidert, das betrachtete die
Aeffin mit ſtaunenden Augen. Mit niedlichen Fältchen legte
ſich der Rock um den ausgemergelten Leib und ſchmüchkte ſie
wie eine Königin. Und Flitter und Gold behängten ihren
müden Körper.

Fröſtelnd trippelte Mimt an der Seite ihrer Herrin auf die
Bühne. Die zärtlichen Verwandten verneigten ſich ehrerbietig
vor der neugeſchmückten Liebhaberin, der Herr Pavian ſchritt

wiltender Blick des Affen hinter die Küliſſe fiek, der dem Herrn
Cavale den Aerger des Pavians kundgeben ſollte über die all
abendliche Vermählung mit dieſer alten Schachtel, wo er doch
lieber einmal eine junge umarmt hätte.

Die Ziehharmonika e den Brautmarſch aus Lohengrin.
Da wankte Mimi. Jhr utigam zog ſie feſter in ſeine Arme
Er ſtutzte. Sollte ſich die Kollegin heute auf einmal weigern,
r Frau zu werden? War er ihr am Ende nicht jung genug?

ber plötzlich richtete ſich Mimi nickte der Hochzeitsgeſell
ſchaft mit freundlich- traurigen Blicken zu und ſchritt ganz
gegen das Programm von einem zum andern, als triebe ſie
eine höhere Macht u einem letzten Tun. Herr Cavale fluchte
leiſe hinter der Kuliſſe in die Szene, ſtampfte mit den Füßen,
zeigte die Peitſche umſonſt. Völlig ſprachlos aber wurde er,
als er ſah, wie Mimi einen Affen nach dem andern umhalſte
und nun wieder zum improviſierten? Altar ſchwankte, wo ſie ſich
ohne jede t Gebärde, nur der Eingebung eines
dunklen Geſchicks folgend, langſam auf die r niederlegte.
r n t Haupt z z durch die gepeinigten Glieder
zuckte das letzte grmſel el rSer Direktor igllae Raſch zog er den Voryang zu.

Da hörte er neben ſich das Schlüchzen ſeines Kindes. „Dum
mes Ding! Es iſt ja nur ein Tier! Schnell Dekorations
wechſel! Drittes Bild!“

ola ſtand regungslos, in den zarten Händen lag der dünne,
verkämpfte Leib der kleinen Mamſell. In das weiche, warme
Fell ſchluchgte die Kleine hinein: nur ein Tier

Wandiungen von Schillers „Kabale und Liebe“
Von Gerd Damerau.

auf, daßGegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts kam es tdie Jehungen einen Unterhaltungsroman brachten. Auch die
kleinen Blätter wollten dieſe Neuüerung mitmachen, ohne doch
durch Schriftſtellerhonorare die Ausgaben zu erhöhen. Wie viele
andere Zeitungen, half ſich auch die einer kleinen Reſidenz auf
die Weiſe, daß der Redakteur beliebte Dramen in Romane um
wandelte. Auch Schillers „Kabale und Liebe“ verfiel dieſem
Schickſal. Man war ſchon bis zur vorletzten Fortſetzung gelangt,
und Luiſe und Ferdinand hatten die vergiftete Limonade ge
trunken, als die Jeitung aus der Kanzlei des Fürſten ein Schrei
ben folgenden Jnhalts erhielt: „Sereniſſimus haben geruht,
Jhren Roman mit Aufmerkſamkeit und hohem Intereſſe zu
leſen. Hochderſelbe wünſchen, daß Ferdinand und Luiſe an dem
Gifte nicht ſterben. Das Paar Könnte vielleicht durch ein Gegen
gift gerettet werden. Der Hofmarſchall“. Zu dieſem Rettungs-
werke war es aber zu ſpät, denn der Schluß des Romans, der
in aller Ausführlichkeit das Begräbnis des Paares ſchilderte,
war ſchon gedruckt und in den Händen der Leſer. Aber die
Furcht vor der fürſtlichen Ungnade konnte auch Tote auferwecken,
und ſo erſchien ein der letzten Zeitungsnummer nachgeſchicktes
Extrablatt, in dem es hieß: „Der in dem Roman „Kabale und
Liebe“ gemeldete Tod von Ferdinand und Luiſe beruht auf eine
Irrtum unſeres Berichterſtatters. Beide befinden ſich recht woh
und werden demnächſt ihre Hochzeit feiern. Die Familie Miller,
iſt durch die Gnade ihres Landesherrn in den Freiherrnſtand er-
hoben und Major Ferdinand von Walter anſtelle ſeines verur
teilten Vaters zum Präſidenten ernannt worden. u Mit
arbeiter, der uns den falſchen Bericht ſandte, haben wir bereits

entlaſſen.“ re den Beſtimmungen der Zenſurbehörde durfte Schillers

„Kabale und Liebe“ nur unter der Bedingung im Burgtheater,
aufgeführt werden, wenn Ferdinand nicht der Sohn des ſchur-
kiſchen Präſidenten, ſondern der Neffe des „Vizedoms“ war.
Für auswärtige, gaſtierende Schauſpieler war dieſes neugeregelte
Verwandtſchaftsverhältnis beſonders läſtig, und ſo überredete
ſolch ein Gaſt den Regiſſeur eines Tages, für den Abend ſeines
Auftretens das von Schiller angeordnete Verwandtſchaftsverhält
nis wieder in Kraft zu ſetzen. Jn Anbetracht des ſchönen Wet-
ters, das den Hof und ſeinen ganzen Anhang nach Laxenburg
locken würde, gab der Regiſſeur dem Wunſche nach. Aber bevor
der Abend anbrach, ſetzte Regenwetter ein, alles kehrte nach
Wien zurück, und der Kaiſer wußte nichts Beſſeres anzufangen,
als ins Burgtheater zu gehen. Das Stück hatte ſchon begonnen,
Vater und Sohn ſetzten ſich ſcharf auseinander, als der Regiſſeur
auf die Bühne ſtürzte, um das von der Zenſur vorgeſchriebene
Verwandtſchaftsverhältnis wieder einzuführen. Der Erfolg war
eine grenzenloſe Verwirrung, denn der auswärtige Gaſt redete
ſeinen Gegenſpieler unentwegt mit „Vater“ aän, während der
„Vizedom“ ihn ſeinen Neffen nannte und der Muſikus Miller
immer weiter von „Sr. Exzellenz dem Herrn Vater“ redete.
Selbſt der Souffleur fand ſich in dieſen verwickelten Familien-
verhältniſſen nicht mehr zurecht, und ſo gab es ein Durcheinan-
d an dem die Wiener Spaßvögel noch lange ihr Vergnügen

atten.
Ein altes kaliforniſches Geſetz, das noch im vorigen Jahr-

hundert in Geltung war, verbot an Sonntagen außer Stier-
gefechten und Hahnenkämpfen auch Theater und „andere bar-
bariſche Vergnügungen“. Nur was heilig und mit der Kirche
zuſammenhängend genannt wurde, durfte zur Aufführung ge-
langen. Um nicht gegen dieſes Verbot zu verſtoßen, wurde in
San Franzisco im Jahre 1869 Schiller's „Kabale und Liebe“ als
e Oratorium“ angekündigt und an einem Sonntag auf-
geführt.
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Indiſche Laufenten.
Von Kleffner, Oeſtinghauſen, (Mit Abbildung.)

Die indiſche Laufente iſt die raſſigſte und
eleganteſte Erſcheinung unter den vielen Enten
arten. Zugleich aber iſt ſie auch eine vorzügliche
Wirtſchaftsente. Vor allem iſt hier die aus
gezeichnete Legeleiſtung der Laufenten hervor
zuheben, die von keiner anderen Entenart auch
nur annähernd erreicht wird. Sie legt ſogar
beſſer als manche Hühner. Von einer guken
Laufente kann man immer 150 bis 170 Eier
im Jahre erwarten, vorausgeſetzt, daß ſie ent
ſprechend gepflegt wird. Einzelne Tiere bringen
es auch auf 200 und mehr Eier. Eine Ente,
die 100 Eier legt, gilt als ſchlechte Legerin. Um
gute Legeleiſtungen
zu erzielen, ſind Früh
bruten unbedingt er
forderlich. Die früh
im Jahre geſchlüpften
Enten beginnen in
der Regel bereits im
Oktober mit dem
Legen und legen bei
einigermaßen warmen
Stallungen den gan
zen Winter hindurch.

Laufenten brauchen
keinen Auslauf auf
Waſſer, ſie können gut
laufen und ſind eifrige
Futterſucher. Gegen
Witterungseinflüſſe

ſind ſie im allgemei
nen hart. Die jungen
Enten wachſen
ziemlich ſchnell
heran. Alte Er

pel wiegen
2 kg, Enten
1 kg, ſchwe
rer ſollen ſie
nicht werden,
da ſonſt die
Legeleiſtungen
nachlaſſen. Eine
eigentliche Fleiſchente iſt die Laufente nicht,
doch gibt ſie einen ſehr feinfleiſchigen, wohl
ſchmeckenden Braten ab. Sie eignet ſich auch
vorzüglich zu Kreuzungen mit Landenten, um
erhöhte Legelejſtungen letzterer zu erzielen.

Auffallend iſt die aufrechte, ſteile Haltung
und die ſchnittige Figur der Laufenten. Hier-
durch unterſcheiden ſie ſich auf den erſten Blick
von den anderen Enten. Wir finden die Lauf-
enten in drei verſchiedenen Farbenſchlägen:
ſchwarze, weiße und rehfarbige oder geſcheckte.
Unſer Bild zeigt uns nun rehfarbige Laufenten.
Der Ausdruck „rehfarbig“ iſt nicht richtig; Rehe
ſehen anders aus, geſcheckt iſt hier die richtige
Bezeichnung der Färbung.

Die indiſchen Laufenten kamen in den
rechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
nach England; ſie ſollen von einem Schiffs-
kapitän aus Oſtindien mitgebracht worden ſein.
Wegen ihrer ausgezeichneten Legeleiſtungen

re

fanden ſie bald Verbreitung, auch nach Deutſch
land kamen ſie gegen Ende des vergangenen
Jahrhunderts.

Das Fleiſch des Waldes.
Von E. Henze, Torgau.

Mit dem Ende des Frühlings bzw. dem
Beginn des Sommers kehren auch die Pilze
wieder. Kaum hat die Sonne den Waldboden
erwärmt, ſo erſcheinen auch ſchon die Morcheln
und Lorcheln. Die Spitzmorchel mit ihrem
kegelförmigen Hute und ihrem weißen, etwa
5 em hohen Stiele kommt in den meiſten Gegenden
nur ſehr vereinzelt vor, und man bezeichnet in
dieſen Gebieten die Speiſe oder Strohlorchel als

Jndiſche Laufenten, rehfarbig.

Morchel. Beide Pilze haben zuerſt einen gunz
verſchieden geformten Hut. Während der
kegelförmige Hut der Morchel auf einem längeren,
weißen Stiele ſitzt, iſt der Hut der Lorchel un
regelmäßig, höckrig-grubig, faltig und umſpannt
den kurzen, anfangs weißen, dann grauen Stiel
vollſtändig, ſo daß der ältere Pilz oft eine fauſt
große Maſſe bildet. Beide Pilze haben aber
gemeinſam ihren eigenartigen Geſchmack und
Geruch; ſie riechen eben morchelartig. Bei
beiden iſt ferner das Fleiſch leicht zerbrechlich
wie dünnes Leder. Beide Pilze ſind geſchätzte
Ware, werden aber ſelten in größeren Mengen
gefunden. Vor der Zubereitung ſind ſie ſorg
fältig zu waſchen und zu reinigen, denn namentlich
die Lorchel enthält in ihrem filzigen Hute unreine
Stoffe, namentlich viel Sand. Ferner iſt die
Lorchel, namentlich das dunkelbraun gefärbte,
ältere Eremplar, vor dem Anſetzen abzubrühen:
denn ſie enthalten ein beſonderes Gift. das

ſetzung

durch Abbrühen entfernt wird. Bei Vergiftungs
erſcheinungen nach Lorchelgenuß handelt es ſich
wohl in allen Fällen um ältere, bereits in Zer-

übergegangene Exemplare, die auchnicht abgebriht worden ſind. Nach dem Genuß

des beliebten Gerichts, Rührei mit Morcheln,
dürſte wohl noch niemand Vergiftungs
erſcheinungen verſpürt haben.

Wo wächſt nun die Lorchel? Die einen ſagen,
auf ſandigen Kulturflächen, namentlich unter
Grasbüſcheln, die andern ſuchen ſie in alten
Holzſchlägen. Die Waldarbeiter machen die
beſte Ausbeute beim Durchforſten junger Be
ſtände, noch andere durchſtreifen nur hohe
Beſtände mit ſandigem Untergrunde und ſuchen
hier namentlich die Ränder und Vertiefungen
verlaſſener Kaninchen- und Fuchsbauten ab.
Und wir können ſagen, daß die Lorchel überall
gefunden worden iſt, wenn auch nicht in gleichen
Mengen. Sie hat keinen typiſchen Standort,
ſie ſiedelt ſich überall an, namentlich aber auf
den Rändern ſtillgelegter Kohlenmeiler. In
Gegenden, wo ſie häufiger auftritt, trocknet
man ſie und bringt ſie dann in den Handel.
Aus zehn Pfund friſchen Pilzen wird noch
nicht ein Pfund getrocknete gewonnen.

Ein wenig beachteter, bereits in größeren
Mengen wachſender Pilz iſt der Nelkenſchwindling.
Er erſcheint jetzt häufig auf Wieſen, an graſigen
Wegrändern, ja, man kann ſagen, überall auf
graſigen Plätzen, vereinzelt oder in ganzen
Trupps, oft Ringe bildend. Der dünnfleiſchige
Hut iſt anfangs kegelförmig, ſpäter ausgebreitet
und gebuckelt. Der Geruch iſt würzig, der
Geſchmack angenehm. Wer ihn ſammelt und
friſch als Suppenpilz benutzt, erhält eine pracht
volle Ergänzung zur Mittagstafel.

Doch noch edlere Ware kann der Pilzſucher
mit nach Hauſe bringen! Der Gelbling,
Pfifferling, Gehling oder Eierpilz, der mit
Recht ſeines eigenartigen, pfefferartigen Ge
ſchmackes wegen ſo beliebt iſt, erſcheint bereits
an mooſigen Stellen in Laub und Nadelwäldern.
Er iſt ſo allgemein bekannt, daß ſich eine Be
ſchreibung erübrigt, er iſt auch kaum mit einem
anderen Pilze zu verwechſeln; denn der falſche
Gelbling oder Pfifferling, mit ſeinem dünnen
Stiel und orangerötlich gefärbten Blättern,
wird auch von dem Nichttenner als minder
wertig verachtet.

Auch der Steinpilz, auch Herrenpilz genannt,
erſcheint bereits im Juni zur Freude des
Sammlers. Jn ſandigen, aber doch feuchten
Nadelwaldungen erſcheint er in weißlicher oder
auch in weißlich-gelber Färbung, weniger in
gelbdunkler oder brauner Farbe. Das Fleiſch
der erſten Steinpilze iſt eigenartig hart, der
Geſchmack aber deſto köſtlicher.

Auf und neben den Stämmen alter Laub
hölzer zeigt ſich dann noch der rehbraune Sturm
Dachpilz, der zwar geruchlos iſt, aber ſehr gut
ſchmeckt. Auch die eßbaren Seitlinge kommen
an Weiden und Pappeln zum Vorſchein, ebenſo
die Rüblinge, die gut riechen und ſchmecken.
Von den edleren Pilzſorten melden ſich auch
bereits, wenn auch nur vereinzelt, der goldgelba
Ziegenbart und der Feldchampignon.



Die Röntgenſtrahlen im Dienſte
der Tierheilkunde.

Von Dr. med. vet. Fleiſchhauer.
Die ſegensreiche Wirkung der Röntgenſtrahlen

en der Menſchenheilkunde, die ſeit ihrer Entdeckung
im Jahre 1895 durch W. K. Röntgen einen geradezu
ſtaunenswerten Aufſtieg genommen haben, iſt
allgemein bekannt. Sie kann auch nicht durch
die früheren Schädigungen, die teils noch auf
dem Mangel an waiſſenſchaftlicher Erfahrung,
teils auf ungenügender Ausbildung beruhten, in
den Schatten geſtellt werden. Denn bei
dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft ge
hören Verbrennungen, wie ſie ſich vordem
des öfteren ereigneten, zu den Seltenheiten und
ſind nur auf gröbſte Fahrläſſigkeit zurückzuführen.
Ein hervorragender Gelehrter auf dieſem Gebiete,
pflegte die Röntgenſtrahlen mit einem ſtarken
Gift zu vergleichen, das in richtigen Gaben
verabreicht ſeine Heilwirkung nicht verfehlt,
in größeren aber gefährlich, ja ſogar tödlich
wirken kann.

Daß nun die Röntgenſtrahlen ſeither auch tn
der Tierheilkunde ihre Anwendung gefunden haben
und insbeſondere in der neueſten Zeit mehr und
mehr in Anwendung kommen, dürfte jeden Tier
beſitzer intereſſieren. Allerdings hat der Tierarzt
erheblich größere Schwierigkeiten zu überwinden,
als der Menſchenarzt; denn das Tier weiß nicht,
daß es bei der Röntgenaufnahme, wenn auch nur
wenige Sekunden, unbeweglich bleiben muß,
ſondern iſt unleidig, widerſteht den Zwangs
mitteln, die man dabei anwenden muß, um eine
richtige Lagerung des Patienten zu erzielen, und
ſtellt die Geduld des betreffenden Fachmannes
oft auf eine recht harte Probe. Doch finden ſich
auch manche Hunde, die ohne Widerſtand, gleich-
ſam als wüßten ſie, worauf es ankommt, alles
mit ſich geſchehen laſſen. Auch Katzen und Affen
wollen meiſt gar nicht den Zweck einer ſolchen
Unterſtützung einſehen und müſſen erſt mit Liſt
und Tücke nötigenfalls in einen kleinen Sack
eingehüllt dazu bewogen werden, gute Miene
zum böſen Spiel zu machen.

Bei einer Durchleuchtung wird zwiſchen den
Röntgenapparat bzw. die Röntgenröhre, von der
die Strahlen ausgehen, und dem Leuchtſchirm
der Patient aufgeſtellt und bei verdunkeltem
Zimmer durchleuchtet. Auf dem Leuchtſchirm
ſieht man dann die durchſichtigeren Weichteile
als hellere und die Knochenteile und etwa vor-
handene Fremdköper uſw. als ſtärkere Schatten.
Um die krankhaften Veränderungen beurteilen und
von den regelrechten Verhältniſſen unterſcheiden zu
können, bedarf es natürlich genauer Kenntniſſe
und hinreichender Erfahrungen. Denn oft heißt
es ſchnell beobachten, da ſonſt der Patient un
geduldig wird. Groß iſt die Zahl der „Vierbeinler“,
die vor allen in tierärztlichen Kliniken mit ver-
ſchluckten Steinen, Nadeln uſw. ja ſogar
Angelhaken gehören nicht zu den Seltenheiten

zur Behandlung kommen, um nach erfolgter
Durchleuchtung zur Ermittelung über Lage des
betreffenden Fremdkörpers, ſofort operiert zu
werden. Oder es handelt ſich um kleine Knochen-
ſtücke, die verſehentlich in die Luftröhre gelangt
ſind und Erſtickungsgefahr hervorrufen, oder um
Schußverletzungen, die die Herausnahme der
Kugeln erforderlich machen und ohne Durch-
leuchtung bzw. Röntgenaufnahme bisweilen recht
ſchwer zu beurteilen ſind. Des weiteren kommen
Knochenbrüche aller Art uſw., Geſchwülſte in der
Bauchhöhle und im Darm, krankhafte Ver
änderungen der Lungen uſw. in Betracht.

Während bei kleineren Tieren, z. B. Hund
und Katze, infolge ihrer verhältnismäßig geringeren
Muskulatur eine Durchleuchtung und Röntgen-
aufnahme ohne weiteres gelingt, bietet die
Anwendung der Röntgenſtrahlen bei Groß-
tieren, z. Pferden, weſentlich mehr
Schwierigkeiten, da hier die großen Muskelmaſſen
dem Durchgang der Strahlen erheblichen Wider
ſtand entgegenſetzen. Aus dieſem Grunde iſt es
begreiflich, daß in der Tierheilkunde die
Anwendung der Röntgenſtrahlen ſich vorläufig
hauptſächlich auf Kleintiere beſchränkt.

Woran unſer Obſtbau krankt.
Von Rudolf Wenzel, Gartentechniker, Cüſtrin.

Jährlich gehen unendlich viele Millionen

wirtſchaft verloren:
ſondern wegen ſeines hohen Gehalts an Nähr-
ſtoffen und Vitaminen, ſeiner guten Bekömmlich-
keit für die Volksgeſundheit geradezu unentbehrlich;
es müßte jeden Tag auf unſerem Tiſch ſein.
Solange wir nicht lernen, uns vom Genuß der
Apfelſinen, Mandarinen und Bananen frei zu
machen, werden wir die Einfuhr nicht ganz aus
ſchalten können. Bedauerlich aber iſt es, daß viele
Millionen ins Ausland gehen für Obſt, das bei
uns auch ſehr gut gedeiht.

Nun ſcheint es ja in Jahren mit guten Apfel
ernten, als ob wir in Deutſchland zuviel des
Segens hätten, da ſpeziell der Landwirt oft
kaum weiß, wo er mit hin ſoll, wie er für ſie
Abſatz finden ſoll. Und doch werden auch in
ſolchen Jahren ausländiſche Apfel eingeführt und
finden guten Abſatz; ſoweit es ſich um ameri-
kaniſche handelt, erzielen ſie ſogar bedeutend
beſſere Preiſe. Wie kommt dies, und wie iſt
dem abzuhelfen?

Wir müſſen da vom Ausland, beſonders von
Amerika, lernen, denn unſer Obſtbau weiſt ver
ſchiedene Fehler auf. Zunächſt leidet er darunter,
daß wir zu viele Sorten haben. Denn früher
galt derjenige als beſter Pomologe, der den
ſortenreichſten Obſtgarten hatte. Dies iſt aber
falſch, da es im Großhandel bedeutend leichter iſt,
hundert Zentner einer guten Sorte zu gutem
Preiſe los zu werden, als einen Zentner dieſer
Sorte. Daher müſſen wir zuerſt nur wenige Sorten

in größerer Anzahl pflanzen, Lage, Boden und
Klima angepaßt. Bei Neuanpflanzungen wende
man ſich an die zuſtändige Landwirtſchaftskammer,
die für jede Gegend eine Anzahl empfehlens-
werter Obſtſorten zur Anpflanzung vorſchlägt.
Man muß natürlich die Standortsverhältniſſe
genau angeben. Ein zweiter Fehler, den man
vielfach antrifft, iſt der, daß jeder in ſeinem Garten
alle Arten vertreten haben will ohne Rückſicht
auf die Verhältniſſe. Jede Obſtart ſtellt ihre be
ſonderen Anſprüche, ſo liebt der Apfel Luftfeuchtig
keit, verträgt hohen Grundwaſſerſtand, ja, ſogar
zeitweilige Uberſchwemmungen. Zwetſchen und
Pflaumen wurzeln flach und eignen ſich auch für
feuchte Lagen. Die Birne dagegen wurzelt tiefer,
kommt daher ebenſo wie die Kirſche in trockenen
Lagen vorwärts, iſt aber gegen flachen Grund-
waſſerſtand empfindlich. Pfirſich, Aprikoſen und auch
Kirſchen ſtellen wieder beſonders hohen Anſpruch
an den Kalkgehalt des Bodens, die erſten beiden
beſonders lieben etwas geſchützte ſonnige Lage.
Alle dieſe Punkte müſſen in Betracht gezogen
werden. Ein dritter Fehler iſt der, daß die meiſten
unſerer beſtehenden Obſtanlagen zu eng gepflanzt
ſind. Die Obſtbäume müſſen zweckmäßig ſo weit
auseinander ſtehen, daß der Boden immer noch
andere Kulturen tragen kann. Man pflanze daher
Buſchbäume, 6 bis 8 m in der Reihe, und von
Reihe zu Reihe Hochſtämme und Halbſtämme,
je nach Art 8 bis 12 m voneinander, bei land
wirtſchaftlichen Unterkulturen wählt man auch noch
weitere Abſtände von Reihe zu Reihe. Zweck-
mäßig iſt es hier, die Reihen genau von Norden
nach Süden zu ſetzen. Formobſtbäume auf Zwerg-
unterlagen pflanze man 4 bis 5 m, Spaliere
5 bis 6 m auseinander. Sind alte Pflanzungen
zu eng, ſo entferne man genügend Bäume, damit
die richtigen Abſtände heraus kommen. Denn
vollen Ertrag, richtig ausgereiftes, ſchön gefärbtes
Obſt in guter Qualität kann man nur dann ernten,
wenn jeder Zweig des Baumes Luft und Sonne
hat. Daraus folgert ſich ein Weiteres, der Schnitt
unſerer Obſtbäume. Dieſer iſt an und für ſich ein
notwendiges Ubel. Jn den erſten Jahren iſt es
erforderlich, um eine geſunde Krone zu erzielen,
deren Zweige bis untenhin mit Fruchtholz beſetzt
ſind, die nicht zu ſchlank und ſchwach?ſind, ſo daß
ſie den Stürmen Widerſtand bieten und fähig ſind,
die Laſt des Obſtes zu tragen.

Späterhin beſchränkt er ſich dann auf ein Aus
lichten der Krone, ſo daß jeder Zweig und auch das
Fruch holz innerhalb der Krone Luft und Licht
haben, auf das Einſtutzen allzu üppig wachſender
Zweige und Schößlinge oder auf das Entfernen
letzterer. Eine Selbſtverſtändlichkeit, die aber im
Obſtgarten zu leicht vergeſſen wird, iſt die Düngung.
So iſt der gefürchtete ſogenannte Harzfluß nur auf
Kalkmangel zurückzuführen. Es iſt daher erforderlich,
unſere Obſtanlagen noch beſſer zu kalken als unſere
anderen Ländereien. Auf ha 1 pr. Morgen
gebe man alle 3 bis 5 Jahre je nach Kalkgehalt

Goldmark kür ausländiſches Obſt unſerer Volks des Bodens 8 bis 10 dz Kalk in Form von Atzkalk

Luxus iſt das Obſt nicht, auf ſchwere bindige Böden, und 12 Bis 15
roten gemahlenen Kalk auf leichte Böden. Auch
liegt es nicht in der Natur der Bäume, daß Apfel
und Birnen ſich alle 2 bis 3 Jahre einmal aus
ruhen und trotz günſtiger Witterung in der Blüte
nichts tragen. Dieſe Erſcheinung iſt lediglich auf
einen Mangel an leichtlöslichen Nährſtoffen im
Boden zurückzuführen. Denn Apfel und Birne,
ſoweit es ſich um Winterobſt handelt, müſſen
ihre Früchte bis zum Abſchluß der Vegetationszeit
ernähren, es iſt ihnen dann ſchwer möglich, in der
kurzen Zeit, die ihnen vor der Blüte bleibt, die
notwendigen Mengen an Nährſtoffen aufzunehmen,
um genügend Früchte anzuſetzen. Sie ſetzen dann,
wenn ſie nicht genügend leichtlösliche Nährſtoffe
vorfinden, nicht an und ſammeln Vorratsnähr
ſtoffe für das nächſte Jahr. Durch eine gute
ſachgemäße Düngung iſt dies zu vermeiden.Eine weitere Vorausſetzung für ein gutes
Gedeihen iſt eine ordnungsgemäße Bekämpfung
der Schädlinge. Regelmäßiges Kalken der Stämme
bis zu den ſtärkeren Aſten mit Kupferkalkbrühe
iſt unbedingt erforderlich, da dadurch alle Larven,
die in den Riſſen der Baumrinde überwintern,
abgetötet werden. Ferner müſſen Leimringe
angelegt werden gegen den Froſtſpanner. Jn
Obſtplantagen iſt ein Beſpritzen der Bäume mit
Kupferkalkbrühe in der Vegetationsperiode ſehr
zu empfehlen. Ferner gilt es, dann das Obſt
zur rechten Zeit zu ernten und in geeigneten
Räumen aufzubewahren. Die Aufbewahrungs-
räume ſollen dunkel ſein, die Temperatur 20 bis

30 O betragen und die relative Luftfeuchtigkeit
60 bis 70 Dieſe Bedingungen erfüllt am beſten
ein nach Norden gelegener Keller, deſſen Boden
das Erdreich iſt. Hier wird das Obſt nach Aus
ſortierung aller fleckigen und beſchädigten Früchte
auf Regale in möglichſt dünner Lagerung aus
gebreitet. Für Reinlichkeit und Ausleſen faulender
Früchte iſt Sorge zu tragen.

Wie aber kommt es nun, daß das ausländiſche
Obſt beſſere Preiſe erzielt als unſer deutſches?
Dies liegt an der ganzen Aufmachung und der
guten Verpackung. Um hier konkurrenzfähig zu
ſein, iſt es erforderlich, namentlich das gute Tafelobſt
ſorgfältig nach Größe und Ausſehen in I., II. und
III. Qualität zu ſortieren. Jn Amerika geſchieht
dies im Großbetrieb durch Sortiermaſchinen, die
ſich wohl auch bei uns einbürgern werden. Un
ſortiertes Tafelobſt auf den Markt zu bringen,
lohnt ſich nicht, man liefere es dann lieber an
Konſervenfabriken. Über die Art der Verpackung
ſelbſt hat der „Reichsverband des Deutſchen
Gartenbaues“ e. V. Berlin, Kronprinzenufer 27,
genaue Richtlinien über Einheitspackungen her
ausgegeben. Man wende ſich zweckmäßig an dieſen

Werden alle angeführten Punkte beachtet,
ſo wird der Obſtbau ein lohnender Zweig nicht nur
für den Gartenbau, ſondern auch für die geſamte
Landwirtſchaft werden. Denn nur wenn die Land
wirtſchaft eingreift, unter Berückſichtigung alle
Bedingungen, die der intenſive Obſtbau ſtellt,
wird es möglich ſein, das ausländiſche Obſt, das
in Deutſchland auch gedeiht, aus dem Felde zu
ſchlagen, unſern Bedarf ſelbſt zu decken. Und
wenn ſo der deutſche Gartenbau Hand in Hand mit
der deutſchen Landwirtſchaft geht, ſo wird es wohl
bald möglich ſein, die vielen Millionen, die für
ausländiſches Obſt heute noch ins Ausland gehen,
rer verarmten deutſchen Volkswirtſchaft zu er

alten.

Neues aus Stall und Hof.
Das Starkwerden der Röhrenknochen bei

Pferde iſt eine Folge mangelnder Bewegung
und gewiſſermaßen eine Verweichlichung inner-
halb gewiſſer Grenzen. Bei ſtärkerer Be-
wegung bilden ſich die Knochen feiner aus und
haben feſtere Knochenmaſſe. Was beim edlen
Pferde vorhanden iſt, das hat ſich geformt,
gehalten und angepaßt an die kräftige Jn-
anſpruchnahme durch den Zug der Bänder und
Sehnen, es hält aus und verbleibt auch in
der Nachzucht. Trotz Schlankheit iſt doch Maſſe
da, aber ſie iſt feſter gelagert. Jn der Nach,-
kommenſchaft aber wird ſie leicht ſtärker in
Umfange, wenn das Fohlen bei der Aufzuch
nur mangelhaft bewegt worden iſt. Was beim
gemeinen Pferde vorhanden iſt, das iſt durch
mangelnde Bewegung erworben, es iſt ge-
dunſen, ſchwammig, und es wird in der Nach
zucht bleiben, beſonders dann, wenn noch
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mangelnde Bewegung und Verweichlichung hin
utritt. Wird das Fohlen aber recht kräftig
ewegt, dann wird der Knochen ſich ver-

dichten. Sz.Von welchen Faktoren iſt ein guter Milch
ertrag bei der Ziege abhängig? Man hört oft
die Redensart: Ziegen milchen rn Hals.
Damit ſoll geſagt werden: Der Milchertrag
richtet ſich nach dem Futter. Freilich ſpielt das
Futter in dieſem Sinne eine große Rolle. Sehr
empfindlich iſt z. B. eine Ziege gen ſchlechtes
Heu, und alle Ziegenhalter ſollen bedenken,daß ſie nur dann anf gute, reichliche Milch An

ſpruch erheben können, wenn ſie dieſe Forde-
rung erfüllen können. Aber die Ziege lebt
nicht von Heu allein. Wichtig iſt auch der
Trank, den die Ziege bekommt. Er beſtehe aus
Waſſer und guter Kleie, und zwar Weizenkleie.
Noch beſſer und nicht weſentlich teurer iſt
Weizenſchrot. Den Trank verabfolge man in
lauwarmem Zuſtande und ſetze ihm eine Meſſer
zit Spratts Praepos zu; denn Mineralſalze

raucht die Ziege nötig. Jm Frühjahr und
Sommer wird in der Hauptſache wohl die
Grünfütterung vorherrſchen; im Herbſt und
Winter reiche man Runkelrüben. Sehr viel
hängt auch vom Stall ab; er ſoll geräumig,
rein, hell und trocken ſein. Am zweckmäßigſten
ſtreut man Torfſtreu. Der Haut- und Haar-
lege ſchenke man genügende Beachtung. Man
rauche täglich Kamm und Bürſte, und wenn

Ungeziefer vorhanden iſt, dann waſche man die
Ziege mit einer 5 prozentigen Mordaxlöſung
(un ifti und hülle ſie hinterher in eine
Decke. an laſſe die Ziege auch bei gutem
Wetter in den Hof und gebe ihr freien Weide-
gang, ſo oft man Gelegenheit dazu hat. Kl.

Pferdegeſchirre müſſen durch öfteres Einfetten
anmer geſchmeidig gehalten werden. Man ver-
hindert dadurch allzu frühes Brechen und bewahrt
die Pferde vor Druckſtellen. Vor dem Einfetten
ſind die Geſchirre von Schweiß und Schmutz zu
reinigen. Viele Landwirte glauben leider, dieſes
ſei nicht nötig und tragen das Fett direkt auf den
Schmutz auf. Ein auf ſolche Weiſe eingefettetes
Geſchirr wird keinen großen Nutzen bringen. Den
Schmutz entfernt man am beſten mit einer
ſchwachen, warmen keiner heißen Sala-
löſung. Die Geſchirrteile werden auseinander-
geſchnallt und dann mit einer Bürſte gründlich
abgewaſchen. Sodann läßt man ſie möglichſt an
der Luft trocknen. Wenn letzteres nicht möglich
iſt, vermeide man direktes Trocknen am Herd, da
das Leder leicht verbrennt. Sind die Geſchirre
ſo gereinigt und getrocknet, dann fettet man ſie
gründlich ein. Hierzu ſoll man nur das beſte
Material nehmen. Fiſchtran und Talg ſind
bewährte und verhältnismäßig billige Mittel.
Man nimmt einen Teil Talg und zwei Teile Tran
in einen alten Topf, läßt ſie am Feuer zuſammen
warm werden und fettet mit Bürſte oder Lappen
tüchtig ein. Das Fett darf aber nicht zu heiß
aufgetragen werden. Auch iſt darauf zu achten,
daß dort, wo Schnallen und Schlaufen angebracht
ſind, beſonders gut gefettet wird, weil dort das
Leder am leichteſten bricht. Will man nun die
Geſchirre, beſonders Kutſchgeſchirre, noch blank
haben, ſo kann man ſie, wenn das Fett ein
getrocknet iſt, mit Lederlack dünn überſtreichen.
Letzteres unterlaſſe man auf alle Fälle, wenn die
Geſchirre nicht gefettet ſind. Nun noch einige
Worte zur Behandlung der Kummettkiſſen, die in
manchen Gegenden auch Unterkummet genannt
werden. Man fertigt dieſe bekanntlich aus Leinen
und Filz an. Eine gute Behandlung der Kiſſen
iſt ſchon deshalb am Platze, weil dieſe unmittelbar
am Körper des Pferdes liegen und durch ſchlechte
Behandlung leicht Druckſtellen hervorrufen.
Schweiß und Schmutz werden hier ebenfalls durch
öfteres Waſchen entfernt. Bei Filzkiſſen genügt
oft ſchon eine gute Bürſte, um die kleinen Haare
zu entfernen, wodurch ein allzu frühes Hart-
werden verhindert wird. H. Krebbel, Hildesheim

Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Unkrautbekämpfen heißt die Ernte ſteigern,

denn das Unkraut ißt mit dem Bauern aus
einer Schüſſel, und zwar reichlich, es mäſtet ſich
dabei. Kurz nach der Saat erſcheinen ja die
Felder ſauber, aber alsbald ſtellt ſich aller-

hand Unkraut ein. Man ſollte zu deſſen Ver
tilgung in ſtärkerem Maße die Schulkinder
heranziehen, denn ſie können ſich leichter bücken
und eignen ſich unter Aufſicht ganz gut zu
dieſer Tätigkeit. Alles r Unkraut aber, das auch nur den geringſten An-
ſatz von Samenbildung zeigt, muß vom Acker
entfernt werden, denn ſonſt reift es nach, faßt
auch bei regneriſchem Wetter wieder Wurzel,
und die Arbeit iſt zum Teil vergeblich ge
weſen. Beim Durchgehen eines Weizenſchlages
können auch die vom Steinbrand befallenen
Pflanzen entfernt werden. Sie ſind ſchon im
n Zuſtande an einer auffallenden Färbung,

ie bald heller, bald dunkler iſt, dem aufmerk-
ſamen Auge leicht zu erkennen. Auch die Kar-
toffeläcker, wie die Rübenfelder müſſen durch-
gegangen werden, da wächſt unter den Kar-
toffelſtauden und zwiſchen den Rübenreihen ſo
manches Kräutlein im Verborgenen, das nicht
dahin gehört und deshalb entfernt werden muß.
Schließlich ſollten auch die Wieſen und Weiden,
die Eiſenbahndämme, Graben- und Wegeränder
bezüglich der dort e wuchernden Un-
krautpflanzen im Auge behalten werden. Jw.

Die Selbſtentzündung des
wieſen. Jhre Urſache iſt in der Lebenstätigkeit
weier mikroſkopiſch kleiner Lebeweſen zu
uchen. Das eine von dieſen gehört in die
große Gruppe der Bacillus coli, der Darm-
ſchmarotzer, es ſtirbt aber ſchon bei etwa
40 Grad Wärme ab. Das andere Bakterium
hingegen, das Bacillus calefaktor oder Heizungs-
bazillus genannt wird, beginnt erſt bei dieſer
Temperatur ſich voll zu entwickeln, es heizt
durch ſeinen Stoffwechſel und die chemiſchen
Umſetzungen gründlich ein und ſtirbt erſt bei
einer Temperatur von etwa 75 Grad ab. Beide
Bakterien erzeugen demnach Wärme, wenn
auch in verſchieden ſtarkem Grade, und leiten
damit die Selbſtentzündung des Heues wirk-

ſam ein. W.Die Nutzen der Regenwürmer beweiſen
ſchlagend zwei Verſuche, die nach dieſer Rich-
tung hin gemacht worden ſind. Von zwei
gleich großen, gleichartigen und gleichmäßig be-
arbeiteten und gedüngten Feldern wurde das
eine wurmfrei gemacht, das andere aber noch
mit Regenwürmern beſetzt. Beide Stücke
wurden mit Getreide und Gemüſe beſtellt. Es
entwickelten ſich auf dem wurmreichen Felde
die Pflanzen weit kräftiger und lieferten erheb
lich höhere Erträge als auf dem wurmfrei
gemachten Schlage. Der Ertragsunterſchied be
trug 20 o mehr an Roggen, 81 o mehr an
Bohnen, 24 o mehr an Erbſen, 232 o mehr
an Raps und 50 o mehr an Kartoffeln. Kaum
glaubhaft, aber dennoch erwieſen. Die Regen-
würmer ſtiften eben erheblichen Nutzen dadurch,
daß ſie für gründliche Durchlüftung des Bodens
ſorgen und dem Regenwaſſer Gelegenheit geben,
in tiefere Bodenſchichten einzudringen. Dabei
tritt durch die Regenwürmer niemals ein Schaden
an den Pflanzen ſelbſt ein. J w.

eues iſt er-

Neues aus Haus, Küche und Keller.
Das Aufpolieren ſchwarzer Möbel mil Holz-

kohle. Um ſchwarzen Möbeln wieder eine ſchöne
Farbe zu geben, poliert man ſie folgendermaßen
mit Holzkohle: Erſt beſtreicht man das Holz mit
einer Kampferlöfung in Spiritus und unmittelbar
darauf mit einem zweiten Anſtrich, der aus einem
Gemiſch von Eiſenſulfat und Galläpfeln beſteht.
Dieſe beiden Subſtanzen dringen in das Holz ein
und geben ihm eine unzerſtörbare echte Farbe. Jſt
das Holz nach dieſem Verfahren trocken geworden,
ſo reibt man die Oberfläche des Holzes zuerſt mit
einer Bürſte ab und darauf mit feinpulveriſierter
Holzkohle. Bei geſchnitzten Stellen muß das
Kohlenpulver beſonders fein angewandt werden.
Das Auftragen und Verreiben geſchieht mit Hilfe
eines Flanellappens, den man abvwechſelnd in
Leinöl und Terpentinſpiritus taucht. Wenn dieſe
Behandlung eine Zeitlang fortgeſetzt wird, erreicht
man eine ſchöne Farbe, wie ſie durch Firnis und
Lack niemals hervorgerufen wird. M. T.

Wurſt und Speck während der warmen Jahres
zeit in kleinem Haushalte kühl aufzubewahren.
Man benutzt hierzu die Feuerlöcher der Zimmer-
öfen. Zuerſt wird die Feuerung vom Ruß
gereinigt. Die Fleiſchwaren werden gut in Papier

eingewickelt und dann ins Feuerloch gelegt. Am
beſten legt man dann unter die Fleiſchwaren und
zwiſchen die einzelnen Lagen Holzſtäbchen, damit
die Luft hindurchgehen kann. Der Zug vom
Aſchenkaſten wird möglichſt weit aufgedreht, damit
auch hier die friſche Luft gut hindurchziehen

kann. A. S.Zuckerſcholen mit jungen Karotlen. Eineinhald
Suppenteller voll Zuckerſchoten werden von den
Fäden befreit, an beiden Enden abgeſchnitten,
gewaſchen, in ſiedendem Waſſer ſchnell einmal
aufgekocht und abgegoſſen, dann in einem Stück
friſcher Butter einige Minuten gedämpft und mit
einem Kochlöffelchen Mehl angeſtäubt. Nach zwei
Minuten füllt man eineinhalb Schöpflöffel von
dem Schotenſud darüber, gibt eine Priſe Salz,
eine Priſe Zucker und einen Eßlöffel feingehackte
Peterſilie dazu und kocht alles miteinander auf.
Zwei Büſchel junge Karotten hat man inzwiſchen
geputzt, gewaſchen und, falls ſchon größer,
halbiert, ſonſt aber ganz in Butter und einer
Priſe Salz, ebenſoviel Zucker und gehackter Peter-
ſilie weich gedünſtet. Dann vermengt man ſie
mit den Zuckerſchoten und kräftigt beim Anrichten
das Gemüſe im Geſchmack mit einem halben
Teelöffel Maggi's Würze. M. A.

Karamalſpeiſe. 100 g Zucker zum Röſten,
ein reichliches halbes Liter Milch, oder halb
Milch, halb Sahne, 4 Eier und 2 Eigelb,
1 Kaffelöffel voll Maizena, etwas abgeriebene
Zitrone, 100 g Zucker. Der angegebene Zucker
wird in einem Pfännchen hellbraun geröſtet,
indem man ihn ſtändig abrührt, daß ſich
keine Knollen bilden. Man gießt ihn alsdann
in eine Puddingform und läßt durch Drehen
und Wenden der Form Boden und Wände
davon überziehen. Unterdeſſen rührt man das
Kartoffelmehl mit der kalten Milch glatt und
läßt dies zuſammen unter ſtändigem Rühren
auf nicht zu hellem Feuer bis auf den Siede-
punkt kommen. Die Eier und die Eigelb
werden mit dem übrigen Zucker darunter-
gerührt, ebenſo die Zitrone. Die Maſſe wird
in die Form gefüllt, zugedeckt und im Waſſer-
bade auf kleinem Feuer etwa 40 bis 50
Minuten nur ſchwach gekocht. Zu ſtarkes
Kochen macht die Maſſe löcherig. Die Speiſe
kann kalt, auch ebenſo gut warm ſerviert

werden. K. K.Sch.
Bienenzucht.

Die prakliſche Verwendbarkeit eines Schwarm-
fangbeutels zeigt ſich namentlich dort, wo ein
Schwarm an faſt unzugänglicher Stelle hängt.
Solche ſetzen ſich gern an die äußerſten Aſtſpitzen
hoher Bäume an, wo auch keine Leiter angelegt
werden kann. Hängt die Schwarmtraube derart, ſo
binde man, wenn nötig, zwei Stangen zuſammen,
bis die gewünſchte Höhe erreicht iſt, mache den
Beutel feſt und halte denſelben ſo unter die Traube,
daß dieſe in den offenen Beutel hineinhängt. Hier
genügt nun ein kurzer Stoß und danach ein Ruck
an der Schnur, der Beutel ſchließt ſich mit Leichtig
keit und es kommen nur wenige Bienen zum Auf
fliegen. Die untere Schnur wird geöffnet, und man
ſchüttet den Jnhalt bequem in die Beute oder vor
das Flugloch, wo der Schwarm gleich einziehen
wird. Die wenigen Bienen fliegen ſodann vom
Baume nach unten. Dies geht ohne Stiche und
Leiterbeſteigen ab und dauert kaum einige Minuten.
Jm Aſtgewirr und in den inneren Baumpartien iſt
der Beutel allerdings weniger zu gebrauchen, aber
bei freihängenden Schwärmen an ſonſt unzugäng-
lichen Stellen iſt er unübertrefflich. A. H. in B.

Neue Bücher.
Der deutſche Körnermaisbau. Unterſuchungen

von Saatzuchtinſpektor Dr. Richard Lieber.
(Landwirtſchaftliche Bücherei, Heft 2.) Verlag
G. Braun, G. m. b. H., Karlsruhe. 1926.
Preis 2,80 RA.
Nach einem geſchichtlichen Rückblick über die

Entwicklung des deutſchen Körnermaisbaus kenn
zeichnet der Verfaſſer die natürlichen und wirt-
ſchaftlichen Grenzen dieſer Kultur in Deutſchland
unter Berückſichtigung des heutigen Standes
der deutſchen Körnermaiszüchtung und gibt inter
eſſante Ausblicke auf deſſen Zukunft. Die Schrift
gibt wertvolle, neue Geſichtspunkte auf dem be-
ſprochenen Gebiete und kann deshalb jedem Land-

wirt und Gärtner empfohlen werden. Dr. Ws.
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Frage und Kntwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

Bedingungen für die Beantwortung von Anfragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die Adreſſe desdenkt ca enthalten. nonyme Fragen werden
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage
ein Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 Pfg. beizufügen. Werden mehrere

agen geſtellt, ſo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge
ellt ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land

wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An
elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,
ann Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitung.

Frage Nr. 1. Bei meinem dreijährigen
ſchweren Pferde wachſen an den Vorderhufen die
Hufwände ſchlecht, während die Sohle gut wächſt.
Die Wände ſind ſehr weich und ſpröde. Gibt es
ein Mittel für den Hornwuchs? O. F. in G

Antwort: Früher hatte ſich die Girau-
corne-Salbe eines franzöſiſchen Tierarztes ſehr
gut bewährt. Ob ſie noch im Handel zu haben iſt,
wiſſen wir allerdings nicht. Sie werden am
beſten tun, das Pferd dem Tierarzt vorzuführen,
der Jhnen ein Mittel zur Anregung des Horn-
wachstums verſchreiben wird. Vet.

Frage Nr. 2. Mein 1 Jahr alter
Sprungſtier iſt vor ſechs Tagen am rechten Fuß
krumm geworden und bis oben geſchwollen. Nach
wei Tagen zeigte ſich derſelbe Zuſtand am linken
uß, der ebenfalls bis zum Knie geſchwollen iſt.
reßluſt iſt gut. Jch habe die Erkrankung im

vorigen Jahr bei einem anderen Sprungſtier auch
beobachtet, den ich deshalb zum Schlachten ver-
kaufen mußte. Welches iſt die Urſache, und was iſt

dagegen zu tun? Kr. in E.
Antwort: Wahrſcheinlich handelt es ſich

um eine rheumatiſche, nicht anſteckende Erkrankung.
Geben Sie dem Tier Ruhe, ſchützen Sie es vor
ges und Kälte, und halten Sie es recht warm.

or allem muß die Streu reichlich und trocken ſein.
Machen Sie um die erkrankten Füße Prießnitzſche
Packungen und reiben Sie dieſe täglich mehrere
Male mit Franzbranntwein ein. Tierarzt Dr. R.

Frage Nr. 3. Meine drei Jahre alte Kuh
gt infolge lockerer Zähne ganz ſchlechtes Freſſen.
as mache ich mit den lockeren Zähnen, da an

eine Beſſerung bald kein Gedanke iſt, zumal dieſer
Zuſtand bereits ein Jahr anhält?

Anktwort: Da das Leiden ſchon ſo lange
beſteht, hätten Sie baldmöglichſt einen Tierarzt
zuziehen müſſen. Jch kann Jhnen nur dringend
raten, dies ſofort nachzuholen. Der Tierarzt wird
die loſen Zähne entfernen (Sie ſelbſt können das
nicht!) und nach genauer Unterſuchung feſtſtellen,ob eine Behandlung der übrigen Zahne noch

Erfolg verſpricht. Prakt. Tierarzt Dr. R.
Frage Nr. 4. a) Iſt ein Preis von 36 RM

für einen Zentner Trockenhefe preiswert? b) Wie-
viel Trockenhefe und Fiſchmehl muß ich einem
70 kg ſchweren Maſtſchwein bei Roggen- und
GerſtenſchrotBeifutter geben? W. S. in J.

Antwort: Zu a): Nach der Marktnotiz
vom 1. 1926 iſt der Preis für 50 kg
Trockenhefe mit 25 RM angegeben. Es ſtellte ſich
hierbei der Preis für 1 kg verdauliches Eiweiß
auf 1,18 RM und Stärkewert 0,73, was einer
mittleren Preiswürdigkeit entſpricht. Jn anderen
h ſtellte ſich damals der Preis für das

ilogramm Eiweiß in Erdnußmehl auf 0,60 RM,
Rapskuchen auf 0,76 RM, Kokoskuchen 1,29 RM.
Zu b): Miſchen Sie 35 kg Gerſten- oder Roggen-
ſchrot, 35 kg Weizen- oder Roggenkleie, 14 kg
Fleiſchmehl, 14 kg Fiſchmehl, 2 kg Schlämm-
kreide, und geben Sie hiervon dem Tiere täglich
mindeſtens 1 kg, beſſer noch etwas mehr. Das
Gemiſch wird mit den Kartoffeln gut durch-
gearbeitet und in Form eines kalten Breies ge-
eben. Waſſer erhält das Tier vor dem

reſſen. Dr. Ws.Frage: Nr. 5. Meine ſieben Wochen alten
Ferkel bekamen ſtarken Durchfall, trotzdem ſie
gleich abgeſetzt wurden und auch ein Durchfall-
pulver erhielten. Was iſt hier zu tun? W. C. in C.

Antwort: Durchfall kann bei Ferkeln die
mannigfaltigſte Urſache haben: Zu frühes Ab
ſetzen, Überfüttern, zu kaltes oder verdorbenes
Futter, unſaubere Tröge, halbſaure Milch, kaltes,
zugiges Lager und Stall, mangelhafte Bewegung
im Freien, Betonfußboden, auch Mangel an Kalk!
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im Futter. Je nach den Urſachen hat die Behand
lung einzuſetzen. Laſſen Sie die Tiere einen Tag
hungern und geben Sie dann leicht verdauliches
Futter, ſaure oder ſüße, nicht halbſaure Milch und.
dünnen Mehltrank. Auch Teichſchlamm und
Grabenaushub haben ſich zuweilen bewährt, nur
darf die Erde nicht von friſchgedüngtem Land und
der Teichſchlamm nicht. von Stellen herrühren, die
durch Jauchezufluß verunreinigt ſind. Auch Reis
brei, Reiswaſſer tun gute Dienſte. Ferner geben
Sie täglich zweimal je einen Teelöffel gepulverte
Kreide in dünnem Mehlbrei. Ein ſehr wirkſames
in der Apotheke anzufertigendes Mittel iſt 0,06 9
Höllenſtein, 15 g Gummiarabikum, 60 9 Waſſer,
von dem drei bis viermal täglich ein Eßlöffel voll
egeben wird. Vor allem laſſen Sie täglich dieFatel längere Zeit hinaus, damit ſie ſich geſund

laufen und erdige Beſtandteile aufnehmen können.
Bei dem dauernden Eingeſperrtſein im Stall
müſſen ja ſchließlich die geſundeſten Tiere er-

kranken Dr. Ws.Frage Nr. 6. Mein oſtfrieſiſches Milchſchaf
brachte ein geſundes Bocklamm zur Welt, welches
ſich gut entwickelte. Es wog nach ſechs Wochen be
reits 44 Pfund. Hieraus entnahmen wir, daß das
Schaf genügend Milch hatte. Nachdem wir das
Lamm abgeſetzt hatten, fingen wir an zu melken.
Zu unſerem Erſtaunen gab das Schaf täglich nur

Liter Milch. Das Euter iſt gut entwickelt. Wie
muß das Schaf gefüttert werden, um die Milch-
leiſtung zu ſteigern? P. S. in G.

Antwort: Zwecks Steigerung des Milch-
ertrages ſind zunächſt gelindabführende Mittel zu
verabreichen, wie Glauber- und Karlsbader Salz,
damit der Stoffwechſel angeregt wird. Sodann
empfiehlt ſich die Verfütterung von Weizenkleie
und Olkuchen im Verhältnis von 3: 2. Als Gabe
kommen ein bis zwei Pfund pro Tag in Frage.
Falls es ſich lohnen ſollte, können auch größere
Gaben verabreicht werden. Durch Weidegang mit
Aufnahme von reichlich Grünfutter wird die Milch
abſonderung günſtig beeinflußt. Dr. Bn.

Frage Nr. 7. Jch beabſichtige für meinen
etwa 8 Monate alten, echten Schäferhund einen
Zwinger zu bauen. Bemerken möchte ich, daß der
Hund unter der Kette ſehr leidet. Es iſt ein gut
entwickeltes, äußerſt temperamentvolles Tier. Da
zu kommt, daß der Hund ſeine Bedürfniſſe weder
an der Kette noch mit Maulkorb und Leine ver-
richtet, ſondern nur frei umherlaufend, was er vor
dem verſchärften Erlaß über die Hundeſperre auf
meinem Grundſtück auch tun konnte. Kann ich nun
den Zwinger auf einem mit Mauerſteinen ge-
pflaſterten Hof anlegen, oder iſt es beſſer, ihn im
Garten anzulegen? Jedoch iſt im letzteren Falle
der Hund von dem Hauſe weit entfernt und könnte
das Haus nur ungenügend bewachen. Sch. in. B.

Antwort: Unter den obwaltenden Verhält
niſſen wird es ſich empfehlen, den Hundezwinger
nicht im Garten, ſondern auf dem Hofe anzulegen.
Der Raum ſoll möglichſt groß. ſein, zum mindeſten
8 qm Grundfläche haben. Jn dem mit einem
wenigſtens 1,50 m hohem Zaune umgebenen
Raum wird eine Hütte aufgeſtellt. Für den Zaun
verwendet man am beſten kräftiges Drahtgeflecht.
Der vorhandene Steinfußboden iſt ſehr zweckmäßig,
weil er verhindert, daß der Hund Löcher in die
Erde gräbt, was Hunde gern tun. Das Tier wird
ſich bald daran gewöhnen, ſich auf dem harten
Fußboden zu löſen. Ratſam iſt allerdings, in eine
Zwingerecke oder vor die Hütte einen Lattenroſt zu
legen, damit ſich der Zwingerinſaſſe auf dem
kühlen Fußboden nicht erkältet. Die Beſchreibung
einer größeren Zwingeranlage finden Sie in dem
für ihre Zwecke beſonders zu empfehlenden Buche
von Gottſchalk, „Der Polizeihund“. Verlag von
J. Neumann-Neudamm. Preis 3 RM. Hierin
finden Sie ebenfalls alles, was Sie über Ab-
richtung und Behandlung eines Schäferhundes

wiſſen wollen. Dr.Frage Nr. 8. Meine Katze hat ſeit einiger
Zeit hinter dem Ohre eine kreisrunde, durch Blut
und Eiter verkruſtete Wunde, die ſie immer wieder
aufkratzt, was offenbar ſtark ſchmerzt. Puder und
Ahwaſchen mit Waſſerſtoffſuperoxyd hat bis jetzt
nichts genützt. Was kann man zur Heilung der

Wunde tun? H. S. in F.
Antwort: Reiben Sie die wunde Stelle

mehrmals täglich mit Perugen ein und legen Sie
zum Schutze der Wunde einen Verband an. Vet. werden.

Frage Nr. v. Verliert künſtlücher Vuünger an
Wert, wenn man ihn aufs Ackerland ausſtreut,
ohne ihn einzueggen, nimmt die Luft wohl einige

Beſtandteile auf? R. in R.Antwort: Alle Kaliſalze, Thomasſchlacke
und Salpeter können ausgeſtreut auf der Ober
läche des Ackers n ohne Verluſte an
ungkraſt zu erleiden. Anders das ſchwefelſaure

Ammoniak, der Leunaſalpeter und der Kaltſtichſtoff.
Dieſe Kunſtdünger ſollten möglichſt bald eingeeggt
oder flach untergeſchält werden. Das gilt beſonders
auf Kalkböden bzw. auf friſchgekalkten Böden.
Andernfalls können beträchtliche Verluſte eintreten,
die je nach Umſtänden verſchieden ſtark ſein

können. Dr. E.Frage Nr. 10. Jch möchte in meinem Garten
eine Kultur von Chicorée, Salat aus Barbe du
capucin heranziehen. Wie verhalte ich mich hier

zweckmäßig? K. A. in H.Antwort: Der Samen der Salat-Zichorie
(gute Sorten ſind Witloof und verbeſſerte bunt
blättrige Firellen) wird im Frühjahr auf ein
möglichſt im Herbſt gedüngtes, ſonniges Stück
Land dünn geſät. Der Reihenabſtand beträgt
25 cm. Die Pflanzen ſind nach dem Aufgehen
etwa auf 3 cm Entfernung zu verziehen. Die
Pflege während des Sommers beſteht im öfteren
Hacken. Jm Spätherbſt werden die Wurzeln dann
vorſichtig herausgenommen und die Blätter ſind
über die Herzblätter hinaus abzuſchneiden. Die
Wurzeln ſind einzumieten. Je nachdem man Salat
haben will, iſt dann ein Teil der Wurzeln heraus
zunehmen und zum Trüben zu ſtellen. Hierzu
eignet ſich für den Hausbedarf ein warmer Keller
ſehr gut. Jn einer Kiſte, Tonne oder dergleichen
werden die Wurzeln in Gartenerde eingepflanzt
und ganz dunkel, möglichſt ohne Luftzutritt, ge
halten. Für eine mittlere Erdfeuchtigkeit iſt regel-

mäßig zu ſorgen. Rz.Frage Nr. 11. Von zwei Fäſſern mit Apfel
wein aus ein und derſelben Kelterung hat der
Jnhalt des einen Faſſes Modergeſchmack. Der
Wein ſieht ſchön aus, golden und klar, und liegt
noch auf der Hefe. Jedenfalls iſt der modrige Ge
ſchmack auf die Beſchaffenheit des Faſſes zurück
zuführen, oder was kann ſonſt ſchuld ſein, und was

tue ich hier? A. G. in L.Antwort: Der Modergeſchmack hat aller
Wahrſcheinlichkeit nach ſeine Urſache in der Ver
ſchimmelung des einen Faſſes, da der Wein beider
Fäſſer aus derſelben Kelterung ſtammt. Sonſt
kann nämlich auch verſchimmeltes Obſt in Frage
kommen. Wird ein leeres Faß, welches gereinigt
wurde, bis zur Füllung auf Lager genommen, ſo
muß es vorher gründlich ausgeſchwefelt werden.
Wahrſcheinlich liegt hierin die Urſache bei dem
einen Faſſe. Es kommt nun für Wiederingebrauch-
nahme dieſes Faſſes darauf an, feſtzuſtellen, wie
weit der Schimmel in das Holz eingedrungen iſt.
Zunächſt muß der Wein von der Hefe abgezogen
werden, dann wird das Faß ſachgemäß geöffnet,
indem eine Seitenwand herausgenommen wird,
und dann überzeugt man ſich davon, ob durch
Ausſcheuern und Ausſpülen der Modergeruch voll
kommen verſchwindet, zumal wenn man die
Sonne und Luft hat einwirken laſſen. Jſt der
Schimmelpilz tiefer in die Dauben eingedrungen,
und hat das Holz ſchwarzfleckig gemacht, ſo müſſen
die Stellen ausgekratzt werden, was man am
beſten einem Böttcher überläßt. Zum Schluß wird
das Faß wieder ausgeſchwefelt, und zwar ſo, daß
kein brennender Schwefel abtropft, alſo am beſten
mittels Schwefelſchnitte, nicht mit Schwefel-
faden. Der nun von der Hefe abgezogene
Wein muß, bevor er endgültig wieder auf
Lager kommt, nochmals gelüftet und zum Schluß
ebenfalls mit Schwefel ſchwach eingebrannt
werden. Das Lüften geſchieht ſo, daß man den
Wein in dünnem Strahle öfter in ein anderes
Gefäß umfüllt. Zum Schluß wird der Apfelwein
zur Hälfte in das gereinigte Faß zurückgefüllt,
eine Schwefelſchnitte verbrannt, zugeſpundet und
das Faß etwas gerollt, damit die Schwefeldämpfe
von dem Weine aufgenommen werden. Endlich
füllt man den Reſt hinzu und miſcht nochmals.
Nun läßt man den Wein einige Zeit lagern, damit
ſich der Schwefeldampf in dem Weine allmählich
oxydieren und die Reinigung vollziehen kann.
Es iſt übrigens nicht in allen Fällen möglich, den
Modergeſchmack ganz zu entfernen. Es müßte
dann zweckmäßig zu einer „Schönung“ u

T.
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